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Erſtes Kapitel.
Die Lipariſchen Jnſeln.

heAlis wir von der Ebene der Griechen zuruckgekommen
waren, fand ich in dem Hauſe des Herrn Rodrigues,
unſers Vicekonſuls, eine bequeme Wohnung fur mich
bereitet, welche alles enthielt, was meinen Aufenthalt an—
genehm machen konnte; denn man trift in dieſer Jnſel
ſo wenig ordentliche Gaſthofe an, als in den ubrigen

Stadten Siziliens.

Der Baron d'Am ico bot mir ſeine Tafel an, ſo
lange ich zu Lipari bleiben wurde, und ich nahm keinen
Anſtand, von dieſem gutigen Anerbieten Gebrauch zu ma—
chen. Sein Sohn, D. Ricardo, mein Freund, ver—
ſchafte mir die Bekanntſchaft aller derjenigen Perſonen,
die mir nuzlich ſeyn konnten.

Da es die Hoflichkeit heiſchte, ſogleich dem Stadt—
halter meinen Beſuch zu machen; ſo bealeiteten mich der
Baron d'Am ico, ſein Sohn, D. Ricardo und Herr
Rodrigues dahin, wo wir ſehr gut empfangen wurden.
Ich erzahlte ihm den Endzweck meiner Reiſe, damit ich,
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wenn mir etwas zuſtieße, oder ich ſeiner Unterſtuzune
bedurfte, mich mit Hofnnug eines guten Erfolgs an ihl
wenden konnte; er kam mir indeſſen mit ſehr ſchmeichel

haften Anerbietungen zuvor, von denen ich gelegenheit
lich Gebrauch machte.

Sachkundige verſicherten mich, es ſeien nur to Lü
pariſche Jnſeln vorhanden, die ubrigen waren bloße Feb—

ſen und ſo klein, daß man ſie nicht bewohnen konne.

Lipari, die großeſte, hat allen den gemeinſchaftli
chen Namen der Lipariſchen Jnſeln gegeben.

Volkano iſt zwar bewohnbar, aber dennoch ſehr
unbevolkert und liegt Lipari gegen Mittag.

Salina,, welches gegen Weſt, Nordweſt liegt, iſt
bevolkert.

Felicudi, zwanzig Meilen weiter, liegt faſt in der
namlichen Richtung.

Alicudi iſt zehn Meilen Eudweſtwarts von der
Hauptinſel entfernt, beide ſind bewohnt.

Pannaria liegt Lipari Oſtwarts, und die beruch—
tigte Stramboli Nordoſt. Auch dieſe ſind bewohnt.

Die ubrigen heißen Baſiluzzo, welches ſonſt Ein
wohner beſaß; Attalo, welches bewohnbar iſt; Eſca—
bianca, wo man noch einige Spuren alter Wohnungen

findet: und Eſcanera, ein bloßer Felß.

Die Formicoli (Ameiſen) ſind blos kleine, ſchwar
ze Felſen, die ſich balb mehr, bald minder, aus dem

Meer



SS 8Meer erheben, je nachdem die Wogen hoher oder niedri—

ber gehen. Sie liegen Nordoſtwarts von Lipari in der
Gegend der Jnſeln Eſcabianca und Eſcanera.

Die alten Schriftſteller waren uber die Zahl dieſer
Lipariſchen Jnſeln nicht einig, die meiſten, welche davon

deſchrieben haben, hatten ſie nicht geſehen, und in Ge—

denden, wo unterirdiſches Feuer ſeine Zerſtorungen an—

iurichten pflegt, andert ſich die Geſtalt der Dinge oft
ſehr ſchnel. Volcano und Volcanello, welche jezt
blos durch eine Landenge getrennt ſind, waren ehemals

iwo verſchiedene Jnſeln, Lava und Aſche fullten die See
iwiſchen ihnen aus, und bildeten eine einzige Jnſel aus
beiden, die jezt ſehr bequem bewohnt werden kann—

Jch faßte den Vorſaz, alle dieſe Jnſeln zu beſuchen;
nicht alein, um dort merkwurdige Ueberbleibſel aug dem
Auterrhum zu ſuchen, ſondern auch, um Bemerkungen fur

die Naturgeſchichte dort zu ſammeln.

Zuerſt fuhrte man mich in das Kaſtell von Lipari,
welches an der Morgenſeite der Jnſel auf einem Zelß
liegt. Ein ſanft bergangehender Weg brachte uns aus
der Stadt dahin; man hat aber mehrere Wege, um zu

R.tedieſem Gebaude zu gelangen. Das Echioß ſelbſt gehort unn
iur Stadt, und oben auf dem Gipfel des Felpes wohnt
der Gouverneur; auch liegt hicr in der Citadelle die Gar—

niſon, und man hart die Hauptkirch; dahin gebaut, an

tben den Plaz, wo die Alten den Tempel wres Sehnt— J
dottes errichtet hatten.
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Von dieſem Kaſtell aus uberſieht man die ganje
Stadt, und ſie iſt nur auf einer Seite zugangbar, ſo
daß ſie den Einwohnern bei einem Ueberfall zum Zu—
fluchtsort dienen konnte, aus welchem nur Hunger ſit

zu vertreiben vermogend ſein wurde.

Schon die Alten hatten hier eine Feſtung angelegt
von welcher man, beſonders auf der Mittagsſeite, noch
eine Menge Mauerſtucke ſieht. Jhre Bauart iſt grlechiſch

die Steine ſind ungehcuer gros und gut behauen. Jch

mas ihre Hohe, und fand ſie drei Fuß, welches ein ſeht
hohes Alterthum andeutet. Jezt liegen ringsherum neut

Gebaude, ſo daß ich keinen Plan aufnehmen konnlt.
Man ſieht indeſſen wohl, daß dieſe Mauerbruchſtucke ſo

wol Ueberbleibſel von Tempeln, als von andern Gebau
den ſind. Aus den Gewolben hat man gegenwartig Go

fangniſſe geſchaffen.

Jch war ſo glucklich, hier mitten unter dem Schulh—
den ich emſig durchſuchte, die Bildſaule eines Conſulbd
zu entdecken. Sie lag auf der Erde, und der Biſcho
hatte die Gute, ſie empor richten zu laſſen, damit ich ſ
abzeichnen konnte. Jhre Große iſt Rieſenmaſig, aber e

fehlt ihr das Haupt, und ſie iſt von allen Seiten vet
ſtummelt. Jch liefere hier dieſe Zeichnung nicht, den
ſie gleicht faſt durchgangig derjenigen, die ſchon oben gt
geben worden iſt. Dies muß ich jedoch bemerken, da

ich anf meiner ganzen Reiſe nirgends die Bildſaulen
nes Conſuls antraf, als auf der Nordſeite der Jnſel S

ziliens und hier auf Lipari.
Son
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Sonſt fand ich hier, außer dem Stuck von einem
intiken Getafel, welches zwiſchen den zwei Thoren lag
und aus einem Stuck Lava, der Steinart dieſes Landes,
beſtund, nichts von Erheblichkeit, und ſelbſt dieſe Verzie—

rung konnte, nach meinem Dafurhalten, zu keinem ſehr

großen Gebaude gehort haben. Jch vermuthe, daß es
tin Tempel war, denn man zeigte mir in einem an die
untere Mauer des Schloſſes ſtoßenden Garten noch ein

Stuck von dieſem Getafel, und in der Folge noch ein
drittes im Hafen der Stadt.

Vielleicht gehorte die erſte von funf Saulengat—
tungen, die ich auf meinen Spaziergangen durch die
Stadt ſah, gleichfalls zu dieſem Geſimſe, denn ſie beſteht

auch aus Lava und iſt von verhaltnißmaſigem Caliber.
dyohr Durchſchnitt halt ſechzehn Zoll, ſie iſt mit etwas
flachen und in der Vertiefung ungleichen Hohlkehlen ver—

ſehen.

Die zwote Gattung von dieſen Saulen halt zehn
Zoll im Durchſchnitt, und ich bemerkte am außerſien

Ende ein viereckigtes Loch, in welches man ein Holz ein—
zufugen, und ſo den Trommelſtock der Saulen aufrecht

iu erhalten wußte.

Die dritte Gattung ſah ich an einem Orte, den
man la Pianata del caſtello della Marina nannte, ſie iſt
gleichfalls mit Hohlkehlen verſehen, und halt 2 Fuß, 6

Zoll im Durchmeſſer. Jch fand von dieſer drei Schaf—
te, die eben ſolche viereckigte Locher hatten. Die Hol—
ier, welche hier einpaßten, ſchutten die Saule vor dem

A3 Unmſtur;
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Umſturz ſelbſt bei Erdbeben. Dieſe Stucke ſind von
vortreflicher Arbeit, und ſchone Beweiſe von den erha—

benen Kunſtwerken der Griechen.

Die vierte Saulengattung iſt glatt und halt 18 Zoll

im Durchmeſſer.

Die funfte endlich iſt weder glatt, noch mit Hoblt
kehlen verſehen, ſondern eckigt: allein wahrſcheinlic iſt

ſie nie vollendet geworden, und wurde nur ſo zugehaucn,

um Hohlkehlen anzubringen.

Alle dieſe Ueberbleibſel geben zu erkennen, daß auch

die Stadt Lipari im Alterthum koſtbare Prachtgebaude
enthielt.

Graäber.
Von hier aus fuhrte man mich in die Felber, wo

ich viele viereckigt acbaute Graber fand, die theils meht/

theils minder zerſtort waren. Sie euthielten großere und
kleinere Niſchen. Auch in einem Privathauſe, nicht weit

vom alten Hafen, zeigte man mir mehrere Sarkophage
von ſehr einfacher, aber geſchmackvoller, Arbeit, und
in der Nachbarſchaft einer Kapelle, die dem heiligen Ni—

kolaus gewidmet iſt, ſah ich ein ſchones Grab unter der
Erde, wohin man auf einer Treppe ſanft hinab ſtteig!
und in einen Gang kommt, der zu einem runden, un—
gefahr 20 Fuß großen Saal fuhrt. Aus dieſem gelangt
man in eine viereckigte Kammer, in welcher drei große

Riſchen



annrrrn 7Riſchen angebracht ſind. Ein anderes, in einem Garten
befindliches Grab iſt nie geofnet worden; ich wunſchte

dies zu bewerkſtelligen, erhielt aber keine Erlaubaiß
dazu. Ueberhaupt glaubte das Volk, welches uns Hau—
fenweiſe folgte, ich ſei hier, um Schaze zu ſuchen,
und wenn ich zeichnete, glaubten ſie, ich bezeichne die

Stellen, wo ſie lagen.

Der Spagiergang.
Auf der Promenade traf ich alles an, was die

Jnſel an galanten Herren und Damen aufzuweiſen hat.
Der Biſchoff wurdigt hier zuweilen ſeine Schaafe ſei
ner Gegenwart, und miſcht ſich auf dieſem Spaziergang
unter ſeine Heerde. Die Promenade lauft langs dem
Ufer am alten Hafen hin, und der Anblick der See
krägt viel dazu bei, ſie angenehmer zu machen; denn
auſſerdem fehlt es ihr an aller Ausſchmuckung; ſie ha
weder Alleen, noch Bogengange, ſondern iſt blos ein
naktes Geſtade, von der Natur zum Luſtwandeln gebil

det, und nur von Raum zu Naum mit ſteinernen
Zanken verſehen.

Jch hatte hier Gelegenheit, den heitern Sinn, den
guten Tan, die Anmuth und das Zuvorlkommien de
Jnſulanerinnen zu bewundern, die ſehr angenehme Ge
ſellſchafterinnen ſind. Dieſer gefallige, fur das geſell
ſchaftliche Vergnugen ſo erſpriesliche Ton uberraſcht
mich um ſo mehr, da man ihn, auſſer wenigen Ser

A4 ſtad
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ſtatten, wohin Fremde kommen, in Sigzilien ſonſt nir—

gends findet.

Noch großßer war mein Befremden, als man ſogar
meinen Freund Ricardo erſuchte, mich zum Beſuch in
die Wohnungen dieſer Damen zu bringen. Allein meine

Eigenſchaft als Fremder hatte mich ſehr beruhmt ge
macht; weil man Fremde hier nur ſelten ſieht. Auch in
Sizilien hat man dieſe Neugier; allein ſie wird von
Bedenklichteiten und von einem Zwang uberwogen, der
das Leben des Sizilianers zwar trauriger, aber nichts—

deſtoweniger nicht regelmaſiger macht.

Religioſen und Jnſchriften.

Es giebt zu Lipari zwei Kloſter verſchiedener Re—
gel; aber kein Frauenkloſter. NRichtsdeſtoweniger ſind

hier viele junge Madchen, die ſich dem Nonnenleben
wiedmen, nur ſind ſie nicht eingeſperrt. Sie pflegen in
dieſem Falle ihrem Beichtvater ihre Wunſche zu entde
cken, kleiden ſich in das Ordensgewand der Barfuße—
rinnen, oder Mathurinerinnen, legen das Gelubde
ewiger Jungfrauſchaft ab, und bleiben im Hauſe ihrer
Eltern, an deren Geſellſchaften ſie, gleich andern Frau

ensperſonen aus der Familie, Theil nehmen; ja ſogar
ihrer Kleibung und ihres Gelubdes wegen, zuweilen
eines freiern Umganges genießen, als jene.

Uns Franzoſen ſcheint dieſe Lebensart allerdings et—
was ungewohnlich; allein genauer gepruft, iſt es keine

andere/



andere, als die, welche die Jungfrauen in den Zeiten
der erſten Kirche vor dem funften Jahrhundert fuhr—
ten, in welchem erſt die Clauſur eingefuhrt wurde.

Das Koſtum dieſer Religioſen iſt weit weniger trau—
rig, als in andern Gegenden. Sie tragen Kleider von
derjenigen Farbe, die ihr Orden vorſchreibt. Die, wel—

che ich abzeichnete, trug eine weiße Tunica und einen

blauen Mantel. Jhr Skapulier war weiß und unten
zugerundet, wie bei den Franciskanern von St. Paula.

Die erſte, die ich ſah, war eine große, ſchone
Frau. Man nennt dieſe Dteligioſen Monache di caſa,
und ſie ſind verſchiedenen Ordensregeln zugethan, einige

haben die Regel des Capuzinerordens, andere die des
Barfußer- wieder andere die des Dominikaner- oder

Mathurinerordens angenommen. Der Habit verſchaft
ihnen die Erlaubniß, zu allen Stunden die Kirche zu
beſuchen, und die Laſterchronik, die ſich gern uber
frommlende Leute luſtig macht, verſichert, daß manches
iunge Madchen nur deswegen ſich dieſe Kleidung beige—

legt habe, um einer deſto großern Freiheit genießen zu

konnen. Der Biſchoff ließ jedoch, um dieſem Misbrauch
zu ſteuren, einen Hirtenbrief ergehen, und man ſagte
wahrend meiner Anweſenheit, er wolle ein Kloſter bauen
laſſen, wohin diejenigen gebracht werden ſollten, welche

einen wahren Beruf zum Mochsſtande hatten.

Jch wollte eine von dieſen Religioſen malen; allein

die ſ
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daher ihrer Tochter, aus Gefalligkeit fur mich, einen
ſolchen Nonnenhabit anzuziehen, und dieſe heilige Klei—

dung, dieſes Medaillon auf der Bruſt, dieſer mit Ge
ſchmack ubergeworfene Schleier, der nur deswegen ei

nen Theil des Geſichts entdecken laßt, um nach dem
verborgenen deſto großeres Verlangen zu erregen; dieſe

naturlichen Reize, dieſe Grazie der Jugend, kurz, alles
ſtellte meiner Reisfeder ein ſehr anmuthiges Gemalde
dar. Es war eine Nonne vom Orden der Empfang
niß, die dieſer jungen Dame ihren Habit gelehnt hatte,
und ich erhielt die Hoffnung, ſie auch noch im Kleid
einer Mathurinerinn zeichnen zu durfen; allein die Re
ligioſinnen dieſes Ordens waren ſchon ſtrenger, und

wollten nie ihren Habit dazu herleihen. Sie machten
ſogar der Nonne, die den ihrigen geliehen hatte, ihre
Hoflichkeit zum Verbrechen, und ich habe urſache zu ver
muthen, daß man ſelbſt der jungen Dame, welche dieſe
Gefalligkeit fur mich gehabt hatte, Gewiſſensſcrupel
beibrachte, denn ein mehr durch Furcht geleiteter, als

aufgeklarter Verſtand halt alles fur Sunde.

Jnſchriften.
Es wahrte nicht lange, ſo war ich bei allen Ein

wohnern der Stadt Lipari, vom hochſten bis zum nie—
drigſten im Volke, bekannt, denn meine Fahigkeit, alles

zu beobachten, alles, was mir auffiel, zu zeichnen, und
die antiken Schriften nachzuſchreiben, machte mich bald

ſogar bei den Kindern beruhmt. Man ſagte fich einan—
der
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ſollte, um ihre Gegend beruhmt zu machen, und dieſe
der, ich arbeitete an einem Werk, welches dazu dienen

immer ſchineichelhafte Jdee beſtimmte alle Einwohner,

mir bei meinen Rachforſchungen Beiſtand zu leiſten.
Sogar die Weiber, welche auf den Siraßen arbeuteten,
zeigten mir antike Jnſchriften an, die ſich in dieſer oder
jener Mauer, an dieſem oder jenem Thor einoemauert

4 J nin— un obefanden, und gewohnlich bedienten ſie ſich des Aus—
I

drucks: „Signor, hier liegt ein Schaz verborgen.“ iun ir
Knaben, von gleicher Nachahmungslſucht getrieben, ſuch— ilumn ii t

uns aunale 1

ten in der Stadt umher, und liefen, wenn ſie etwas un
ureetitdeckt hatten, um mir das Gefundene bekannt zu ma—
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Hauſes, welches der Karhedralkirche gegen uber ſtand, jg-inJ.

9 uütum eine in der Arauer dieſer Kirche befindliche Jnſchrift
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aufzunehmen. Sie ſtand uber einem Kreuzgang nahe ar4
bei der Treppe der Sakriſtei und iſt ſolgenden Jnhalts: minunn
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In der Ecke einer Straße nahe bei dem biſchofli— Iull
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hhen Palaſt ſteht folgendes in einem Stein: Jul
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Auf einem andern:

E INoTBACIAI
OrTorOPLOT
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Wieder auf einem andern:

KAHnNIQ⁊E

Noch auf einem andern:

Arrirob ANEOI

Und endlich auf einem:

APITTOKIX
Jn der Strgße l' Immaculata fand ich auf drei be

ſondern Steinen folgende drei Jnſchriften:

QrootrgSAYMOVYEAEATA-

ENOKPATEOZ.
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Und in der kleinen Straße, die von der Stad

nach dem alten Hafen fuhrt:

KAAAION
RXAIFPE

Die Inſel Volcano. Die Art, wie man au
den Lipariſchen Jnſeln arbeitet und ſaet.

Zwo Miglien von der Stadt Lipari auf der Straß
nach den warmen Badern liegt eine Anhohe, von we

cher man die Jnſel Volcano entdecken kann. Dieſ
beſteht aus einem Haufen von pyramidenformigen Ber

gen, die zuſammen eine Gruppe bilden, und urſprung

lich aus einem Vulkan entſtanden ſind. Seine Aus
wurfe von Steinen, Aſche und Lava formirten Anfang
einen Kegel, der jezt den Hauptſchlund ausmacht.

Es geſchieht nicht ſelten, daß die Seiten der Kra
tere auseinander fallen, und die Mundung ihre Stel

verandert, oder, um deutlicher zu ſprechen, daß do
Feuer ſich einen andern Ausweg offnet. So warf die
veranderliche Mundung ihre Feuergarben nach aille
Richtungen, und ſo entſtand endlich von dieſen Anha
fungen eine Menge abgeſonderter Berge, die an Groß
und Form gleich von einander verſchieden ſind, und ſi

ſie
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ſtets verandern, weil eben die Gewalt, die ſie auf ei
ner  Seite erzeugt, ſie auf der andern wieder zeiſtork.

Man erblickt deswegen Felßſtrucke, die nicht das minde—

ſte mehr von ihrer urſprunglichen Geſtalt an ſich tra—
gen, ſondern durch neue Ausbruche und Erdbeben gani
andere Formen angenommen haben.

Auf dieſer Seite des Ufers der Jnſel Lipari traf
ich, als ich hier eben einen Abriß der Jnſel Volcano
aufnahm, verſchiedene mit dem Feldbau beſchaftigte Ein—
wohner, auch mehrere Stucke Rindvieh auf der Waide

an. Man pflegt hier die Erde mit Ochſen zu pflugen,
die wegen Schonheit der Gattung Bewunderung verdie—

nen. Der Pflug, deſſen ſich die Liparotten bedienen, iſt
noch der einfache, den man im grauen Alterthum ge—
brauchte, und das Pflugen geht hier ſehr hurtig von
Statten. Ein Bauer zieht namlich die Furche, ein an—
derer folgt ihm und ſaet, indeß der erſte, indem er eine

andere Furche ziehet, die geſaete zu gleicher Zeit wieder

mit Erde bedeckt, ſo daß alſo hier das Feld zugleich be
ſaet und bearbeitet wird. Sollte dieſe einfache vnd leichte

Methode nur hier in dem leichten Boden, ſollte ſie nicht
uberall anwendbar ſein?

Die Natur ſcheint hier viel fruchtbarer und feuriger,/
die Vegetation viel ſtarker, Menſchen und Thiere viel
geſunder und lebhafter.

Bei meiner Ruckkehr nach der Stadt begegnete ich
einer Truppe junger, frohlicher Bauern und Baurinnen

die
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die eben von der Feldarbeit zuruck kamen. Die erſtern rit—

ten auf Pferden, die leztern auf Eſeln, von denen ſie
leicht zur Erde herab ſprangen; mehrere giengen zu Fuße.

Sie lachten, ſangen und ſchienen glucklich. Dies war
fur mich ein ſehr anziehendes Gemalde. Beſonders fand
ich die jungen Madchen ſehr flink, ihr artiger Anzug, ih—

re weibliche Grazie, machte ſie ſehr liebenswurdig, und
ſie fielen dem Maler um deſto mehr ins Auge, da ihr
Koſtum ganz das antike war. Sie trugen Crruſciſchen
Kopfpuz, und dieſer allein verſtellt ſie etwas; weil er
ziemlich ſchwerfallig iſt, und mit ihrem luſtigen Weſen
contraſtirt. Jch habe ein ſolches Bauermadchen als die—

nende Schweſter auf der vorſtehenden Zeichnune der Re—
ligioſinnen angebracht, die ſich mit dem Zurechtmachen
des Bettes beſchaftigt.

Die Wege nach der Stadt Lipari ſind hohl und ziem—
lich ſonderbar. Die ganze Jnſel iſt blos ein Gemiſch von
Bergen, welche aus der Aſche oder aus der Lava desje—

nigen Vultans entſtanden ſind, der dieſe Jnſel ſelbſt her—
vorbrachte. Dieſe Aſchentheile oder Pozzolana find nicht
ſehr hart; ſie haben dem Durchſeigen des Regenwaſſers

nachgegeben, welches Furchen darin gegraben hat, und
dieſe Furchen, die vielleicht weniger uneben waren, als
der ubrige Boden, haben die Einwohner in der Folge als
Wege benuzt, und ſie ſind wahrend der vielen Jahrhun—
derte noch ticfer ansgehohlt worden. Jezt ſind ſie uber

Jbie 6 Toiſen tief, und 7 bis 8 Fuß hoch. Sie ſind
ſehr gekrummt und man findet an mehrern Stellen Echo's.
Man glaubt in engen Straßen ohne Thuren und Fenſier

zu
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16 e—zu wandeln. Jhre Tiefe und ihre Kruumungen ſchuzen
ſie vor den Stralen der Sonne, daß im Sommer eine

liebliche Kuhle dort herrſcht.

Die Jnſel Volcano und der kleine Feuerberh
Volcanello, der ihr gegen Norden liegt. Ein
tochender See; eine ſuße Quelle. Der mittag

liche Theil der Jnſel Lipari.

Volcano liegt nur ungefahr eine halbe Meile ven
der mittaglichen Kuſte der Jnſel Lipari entfernt. Diel
Jnſel iſt wuſte; nur ein emziger Mann wohnt da, ull
ſie gegen diejenigen zu beſchuzen, welche dahin kommeh
konnten, um Schwefel zu ſtehlen, den man hier haufl
in den Krateren, in den Spalten und andern Oefnungel

des Vulkans findet und ſammlet.

Aber dieſe Jnſel iſt nicht allein wuſle, ſie iſt aud
unfruchtbar, und die Vegetation iſt bis jezt blos au
dem mittaglichen Theil derſelben eingetretten, welches de

alteſte, oder der zuerſt entſtandene zu ſein ſcheint. Dit
ſer iſt mit Gebuſche bedeckt. Auch iſt hier die Befruch
tung nur wenig durch die Ausbruche von Lava, Siei
und Aſche zerſtort worden; denn dies geſchah nur einig
Male bei den heftigſten Eruptionen, und in den Zw
ſchenraumen konnte ſie ſich wieder hinlanglich erholen.—
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Der ganje weite Umfang der Jnſel, der jezt Thal
iſt, ſcheint nach und nach aus einem Krater entſtan—

den zu ſein, ſo wie dies gewohnlich bei veralteten Kra—
tern zu geſchehen pflegt; denn obgleich di; ungeheure
Große deſſelben dieſe Meinung etwas zweifelhaft macht;
ſo iſt dies doch darum kein Beweis fur das Gegentheil,
es kann ja auch weit großere Feuereſſen in altern
Vulkanen gegeben haben, als die ſind, welche wir jezt
kennen. Der Natur ſtehen manche uns unbegreifliche
Krafte zu Gebote, und beſonders beſtatigt uns dies die
Lehre von den Vulkanen. Spaterhin mag eine andere
Oefnung auf dieſer Feuerinſel entſtanden ſein, und noch
weit ſpater die Mundung des ſogenannten Volcanel—
lo, oder kleinen Vulkans. Dieſe, und die andere eben
genannte neuere Mundung, ſcheinen ehemals durch die

See getrennt, in der Folge aber durch Auswurfe von
Aſche, die den Kanal, der zwiſchen inne lag, ausfullten,

in der Maße, wie ſie jezt ſind, vereinigt worden zu
ſein.

Zwiſchen beiden liegt noch eine weit altere Mundung,
welche durch die große Lange der Zeit geſchloſſen und zer—

ſtorr worden iſt. Die Ueberbleibſel derſelben bilden jezt
'einen kleinen, mit Sandhugeln umgebenen, Fels, zu
welchem man auf der Nordſeite hinanſtrigt, und in eme
Hohlung gelangt „die. ſich am Fuß deſſelben ofnet. Sie
fuhrt in eine Grotte von 6 bis 7 Tuß Breite, und 12
bis 15 Fuß Lange, deren ganzer Boden mit Salzwaſſer
angefüllt iſt, das aus der nur 7 Toiſen entfernten See
hieher filtrirt. Dies iſt der Grund oder das Tiefſte je—
nes Vulkans, der vielleicht viele Jahrhunderte hindurch

Houel z3ter Theil. B unter



unter dem Meer brannte. Das Waſſer kocht hier unauf
horlich, mit einem Gerauſche, welches die ſich entwi
ckelnde und auf die Oberflache emporſteigende Luft er
zeugt, wo ſie Blaſen formirt, deren manche Minuten
lange weilen, ehe ſie plazen.

Das ganze Gewolbe dieſer Grotte iſt mit Kryſtalliſi
rungen von Alaun und Schwefel bedeckt. Der Alaun hat
die Geſtalt kleiner ſeidenartiger, ſehr feiner Quaſten
welche gewiſſen Blumen gleichen; der Schwefel iſt weis—

gelb, der Alaun blaßgelb. Beide ſchießen auf Kruſten
von einer weißen, nicht ſehr harten, Materie an.

Die Luft iſt in dieſer Grotte ſehr heiß; man geht
nackt hinein, um recht auszudunſten, und ſich dadurch

von gewiſſen in dieſer Gegend ſehr gewohnlichen Haut—
krankheiten heilen zu laſſen. Hinter der Grotte ſtieß ich
auf Felſen, die ſich Feuer und Waſſer einander ſtreitig

gemacht hatten, und welche noch das Geprage der Wuth

beider Elemente an ſich trugen. Sie ſind voll von Adern
aller Farben. Erzeugniſſe des Feuers ſind die gelbe, die
rothe, die weiſſe, die graue, die blaue, die violette; Er
zeugniſſe des Waſſers hingegen die grune, die graue und
die weiſſe. Ungefahr hundert Schritte von hier gegen
Morgen, nicht 10 Toiſen uber der Meeresflache, trift
man auf eben dieſer Ebene eine Quelle mit ſußem, ſehr

gutem Trinkwaſſer an.

Die Grundlage des ganzen Theils der Jnſel, wo
Volcanello liegt, und den man von der mittaglichen
und oſtlichen Kuſte der Jnſel Lipari erblickt, beſteht
aus Lava.

Als



19

Uls ich mich mit der Zeichnung dieſer Jnſel beſchaf—
kigte, ſtieg aus der Mundung des Vulkans eine unge—
beure Menge KRauch hervor, der ſich uber dem gauten
Etlande verbreitete, und eine Wolkendecke uber ihr bil—

dete. Das Dunkel dieſer Wolken hob die Rauchſaule
von lichterer Farbe ſehr maleriſch und gleich einer Flam—

me aus nachtlichem Dunkel.

Jch ſchiffte mich nun am Geſtade von Lipari ein, um
Volcano ſelbſt zu beſuchen. Begierig eilte ich,
dort gelandet hatte, dem Feuerberge zu, beſtieg
Gipfel, und beſchloß, das Jnnerſie ſencer Brurn

unterſuchen.

Die Mundungen der Vulkane pflegen ſich zu chlie—
Ken, wenn ſich lange keine Ausbruche von Steinen oder

andern harten Materien ereignet haben, denn die ſirns
emporſteigende Aſche fallt auf ſie zuruck, wird durch die
aus dem Boden ſchwizende Feuchtigkeit feſte, bleibt kleben
und fullt ſo nach und nach die Oefnung aus, die dann
dbie Form eines Trichters mit geſchloßner Mundung er—
halt. Dieſe Rinde wird durch den Lauf der Zeiten dich—
ter, und endlich ſo dichte, daß, wenn auch ein uneuer

Auswurf ſich ereignet, ſie dieſem Widerſtand leiſtet, und
die Materie ſich zuruckzudrangen und eine neue Mundung

um ofnen gezwungen iſt.

So entſtund auch hier eine zweite Mundung, welche
eben ſo hoch werden kenn, als die erſie; weil ſie durch
immer neue Auswurfe Zuwachs ethalt. Der Keater iſt

auſſen mit horinzontalen Striefen von verſchiedener Farbe

B 2 verſe
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verſehen, welche die verſchiedenen ausgeworfenen Sand
und Alchenſchichren verurſechten. Der Hugel, welchen
dieſer Krater bildet, iſt ungefahr 3o Toiſen hoch.

Bei meiner Zuruckkunft fand ich eine frugale Mahl
zeit, die mir meine Schiffer bereitet hatten, und welche
mit Vergnugen verzehrt wu.rde. Dieſer Vulkan, dieſer
weiſſe feine Sand, uber dem Geſtade hin verbreitet
und von der Fluth des ſtillen, ruhigen Meeres beſpult,
erhohten die Annehmlichkeiten des landlichen Mahls.

Nach aufgehobener Tafel uberließ ich mich den ſanf
ten Loclungen des Schlafs, wie dies in ſo heiſſen Ge—
genean gewohnlich iſt. Der kuhle leichte Sand war
mein Bette; ſtatt der Kopfkuſſen dienten mir kleine Fels—
ſtucke von allerlei Farben, wie ſie Litophiten und See—
moos hervorbringen konnen. Dies war eine reiche Sti—
ckerei, von den Handen der Natur gearbeitet. Das Se—
gel der Barke, die mich hergebracht hatte, diente mir
zur Decke, und ſchuzte mich vor den Stralen der
Sonne.

Als ich hinlanglich geruhet hatte, wandelte ich uber
die Ebene, die ich mit ſichtbaren und unſichtbaren Lo—
chern beſaet fand, aus welchen bei Tag und bei Nacht
heiſſe Dunſte emporwallen. Einige von dieſen Dunſten
geben einen Schwefelgeruch, andere den Geruch des Ka—

nonenpulvers, wieder andere den Geruch beider mit
Harzgeruch vermiſcht. Der Boden klingt hohl und kracht
zuweilen, als wenn er einbrechen wollte unter dem Fuß—

tritt. Faſt die ganze Ebene iſt mit Sand aus der Mun—
dung
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dung des Vulkans bedeckt, den der Regen zum Theil in
die See hinabſpult. Als wir am Fuße des Berges an—
gelangt waren, fanden wir den Pfad hinan ſehr be—
ſchwerlich und gefahrvoll. Wir wunſchten, auf hervor—
ſtechende Felstrummer zu klettern, welche mit Lochern und

ſehr lebhaften Kryſtalliſationen bedectt waren, und von
denen einige mit einem Anflug von Schwefel umkleidet

ſind, den der Rauch des Vulkans abſezt. Es giebt
Stellen, wo der Rauch ſo heftig iſt, daß der Schwefel
fluſſgg wird, und dann ſammeln ihn die Huter der Jnſel
ſorgfaltig fur die Eigenthumer des Berges, denn die Ge—
winnſucht der Menſchen hat ſelbſt die Erzeugniſſe dieſer
Werkſtatte des Schreckens ſich zuzueignen gewußt.

Man nennt dieſen Liquor Schwefelgeiſt; er iſt
aber ſeit einigen Jahren ſehr ſelten; weil die Stellen,
wo man ihn ſammlet, ſehr gefahrlich geworden ſind.
Wir erlangten zwar welchen, aber wir glaubten, es
wurde uns das Leben koſten, denn mit jedem Schritte
ſank unter uns der ſchwache Boden. Eudlich nach vieler

Muhe und Anſtrengung erreichten wir den Gipfel des
Vulkans, wir fanden daſelbſt eine kleme, mit Lochern an—
gefullte Ebene, auf welcher das Erdreich an mehreren
Orten gleich kleinen Hugeln aufgeworfen iſt. Dieſe Hu—
gel ſind bald mit gelber, bald mit brauner, bald mit
rother, zum Theil ſehr lebhafter, Schwefelfarbe uberzo
gen, und es quillt zuweilen ein dicker Rauch aus ihnen
hervor. Da man ofters auf verborgene tiefe Locher ſtoßt;
ſo iſt es ſehr gefahrlich, hier zu wandeln: denn man
wurde, wenn das Erdreich brache, hinein fallen und ge—
wiß das Leben verlieren.

B 3 Der
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Der Weg gegen Mittag brachte uns endlich in die
Mitte der Mundung, und der Anblick, der ſich uns hier
erofnete, iſt ſo ſchrecklich, daß ich das, was man fuhlt,
unmoglich zu beſchreiben verinag. Entſetzen und Vergnu—

gen wechſeln hier in der Seele des Schauers ab. Ge
ſchmack, Geſicht, Geruch und Gefuhl werden zugleich in

Tha.igkeit geſezt; jedes Gefuhl iſt hier ſehr ſtark; alles
ſcheint rieſennäßig!

Der Gipfel des Berges beſteht aus einer groſen,
mit den oben beſchriebenen Rauchlochern, und zwiſchen
durch mit kleinen, den Maulwurfshaufen ahnlichen, Auf—

wurefen, von braungelber Farbe beſaeten Ebene. Auch
aur dieſen kleinen Haufchen wallenn entflammte Dunſte

en.por.

Das Jnnere des Kraters von Volkano.

Als ich mich von meinem Erſtaunen erholt hatte,
ſtieg ich noch einige hundert Schritte weiter, um den
Gegenſtand meiner Bewunderung noch mehr in der Nahe
zu betrachten. Der Rauch iſt hier ſo ſtark, daß er zu
weilen die ganze weite Tiefe birgt, aus welcher er ſich
mit groſem Getoſe hervorwalzt. Jn ſolchen Augenblicken

iſt es unmoglich, in den Abgrund hinabzuſehen. Nur
wenn der Wmind den Rauch etwas zerſtreut, kann man
wahrnehmen, daß der Schlund ungefahr 1ioo Toiſen im
Umfange haben, und wohl eben ſo tief ſein mag. Die

unterſte
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unterſte Schichte des Umfanges der Mundung iſt graue
und braune Aſche, die zuweilen in das rothlichte oder
gelblichte falltt. Dieſe Schichten ſind mit Schlacken und
mit Lava angefullt, welche der Vulkan zu gleicher Zeit
ausgeworfen hat, und die hier und da in ſchwarzen Fle—
cken herum liegen.

Jch verfertigte an Ort und Stelle eine Zeichnung
dieſes Rauchſchlundes, in der ich verſchiedene Menſchen—

figuren anbrachte, um den unermeßlichen Umfang im Ver—
haltniß gegen ihre Große deſto bemerklicher zu machen,
und im Vordergrunde des Gemaldes zeichnete ich mich
ſelbſt, ſo, wie ich wahrend der Aufnahme deſſelben ſaß;
in einiger Entfernung erſcheiut der Hugel Volcanello,

die Jnſeln Lipari und Salino. Pyramidenformig hebt ſich
am Horizont Alicudi empor, und ihr zur Rechien ragt

Felicudi hervor.

Als ich dieſes Gemalbe vollendet hatte, ſtieg ich auf
dem entgegengeſezten Weg, namlich auf der Mittagsſeite
des Vulkans, wieder herab, und kam in ein tiefes Thal,
welches in den urſprunglichen Theil der Jnſel leitet.

Jch machte hiebei die Bemerkung, daß keiner von
dieſen Schlunden, ſowol von den altern, als neuern, zu
einer betrachtlichen Hohe angewachſen war, denn ſo bald

ſie eine gewiſſe Stufe erreicht haben, laßt das Feuer
nach, welches dann, wenn es wieder ausbrechen will,
die Mundung verſtopft findet, und ſich eine Oeffnung an
einem andern Ort ſchaffen muß, die einen neuen Krater

bildet.

S 4 Derjenige



24 anntnDerjenige Theil des alten Kraters, welcher noch vor
handen iſt, enthalt gegen Abend ungeheure Maſſen von

Lava und Pozzolanerde, die den Felſen gleichen, und im
Thal fließt ein Bach mit ſußem Waſſer, der verſchiedene

kleine Abfalle reinen vortreflichen Trinkwaſſers bildet. Jm
alteſten Theile der Jnſel trift man einiges holzartiges Ge—
ſtrauche und am mittaglichen Abhange des Berges ſogar
ein kleines Waldchen an.

Am Fuße des Vulkans im Thal liegen große Steine,
bie der Berg dahin geworfen hat, und von denen einige

funf Schuh, ſechs Zoll groß ſind. Welche Gewalt war
bazu erforderlich, um ſoiche Maſſen aus jener Tiefe zu
ſchleudern! Die Subſtanz dieſer Steine iſt Lava und ſie
ſind ſchon vor dem Auswurf im Grunde des Bechers ſelbſt
gebildet worden.

Jhre Oberflache iſt ausgegluhet und ſie ſind nach ih—

rer Erkaltung zerſprungen, ſo daß in manchen Ritzen von

ſechs Zoll Große anzutreffen ſind.

Vom Gipfel bis zum Fuß des Berges hinab, auf der
mittaglichen Seite, liegen Lavablocke von ungleicher Große,

aber von ſo ſeltuer Schonheit, daß ich ſie nirgends und

ſelbſt auf dem Veſuv und Etna nicht ſo ſchon antraf; ihre
Farbe iſt ſo lebhaft, als der ſchonſte Jaſpis; zur Seite
des friſcheſten Grau und blendendſten Weis ſtechen das
feurigſte Gelb und Roth hervor und einige gleichen dem
rothen, mit Adern der verſchiedenſten Farben durchkreuz—

ten Marmor. Auch ſah ich Lava von ſchonem blaulichtem

Grau,
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Graii, ſah Bimsſteine in großer Menge, die auf dem Etna

und Veſuv ſelten ſind, ſah grune Glaſuren und andere ge
ſchmolzene Materie von verſchiedener Sorte.

Als ich wieder in meine Barke ſteigen wollte, ent
deckte ich am Strande ein Etuck Lava, welches ſchon die
Anlage gehabt hatte, prismatiſch zu werden, aber nicht
zur Vollkommenheit gelangen konnte.

Die Nacht unterbrach meine Beobachtungen; ich ver

ließ dieſen Schauplatz ſo vieler Revolutionen, dieſe große
Werkſtatte der Natur, und kehrte nach Lipari zuruck;
meine Seele war noch entzuckt von ſo vielen Wun—
dern, die ſe meinen Augen und meiner Betrachtung dar—

geſtellt hatte.

Der Tulkan iſt unter allen Erzeugniſſen der Natur
das ſchrecklichſte und verdient deswegen auch vorzuglich
die Aufmerkſamkeit des Gelehrten. Demohngeachtet ſchei—

nen die Aulten ſich nicht viel mit den Unterſuchungen deſſel—

ben abgegeben zu haben, wenigſtens iſt ſo viel gewiß,
daß ſie nicht alle Ausbruche derjenigen Vulkane aufzeich—

neten, an deren Fuß ſie ſo bluhende Stadte bauten; und
doch iſt es unwiderſprechlich blos eine fortdauernde Be
obachtung und Aufzeichnung der Zahl und Wirkung dieſer

Eruptionen, die uns einſt in den Stand ſetzen kann, ihre

Urjachen zu beſtimmen.

Die erſte Eruption eines Vulkans auf den Lipariſchen
Jnſeln nennt uns Kallias in ſeiner Geſchichte der Si—
zilianiſchen Kriege. Dieſer Geſchichtſchreiber war ein Zeit-

B 5 genoſſe
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genoſſe des Agathokles, und er verſichert uns, daß der
Ausbruch, deſſen er erwahnt, mehrere Tage und Nachte
ununterbrochen fortgedauert habe, und daß die ausgewor

fenen großen Steine in einer mehr als eine Miglie wei
ten Entfernung niedergefallen ſehen. Die See, welche
die Jnſel beſpuhlt, war damals in kochender Bewegung.
Da aber die Werke des Kallias verloren gegangen ſind,
ſo laßt ſich nicht mit Gewißheit behaupten, ob ſie eine
ausfuhrlichere Beſchreibung dieſes Ereigniſſes enthielten,

oder nicht.

Unter dem Conſulat des Aemilius Lepidus und
des L. Aurelius Oreſtes, 126 Jahre vor Chriſti Ge
burt, erlitten dieſe Jnſeln ein ſchrockliches Erdbeben,
deſſen erſte Urſache die Entzundung des Etna war. Die
Luft um die Lipariſchen und andern nahe liegenden Jnſeln

entzundete ſich, die Feldfruchte verdorrten, die Thiere ka—

men um, und die ſchmelzbaren Korper, als Wachs, Pech

und dergleichen, wurden flauſſig.

Wenn die Liparotten, welche mir dieſe Dinge erzahl
ten und die Quellen nannten, woraus ſie ihre Erzahlun—
gen geſchopft hatten, nichts ubertrieben, ſo befand ſich

das Meer damals formlich in einem Zuſtande des Siedens
und die Hitze war ſo groß, daß ſie die Schiffſaile ver—
brannte, die Pflanzen, ja ſogar die Ruder und andere

Echiffe am Ufer verzehrte.

Der Naturforſcher Plin erzahlt von einem ahnlichen
Ereigniß, welches ungefahr dreißig oder vierzig Jahre

ſpater, zur Zeit des Bundgenoſſenkriegs, eintrat.
„Eine
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„Eine von den Aeoliſchen Jnſeln, ſagt er im 2ten
Buche im 106 Kapitel, ſtand, ſo wie das Meer, in vol—
lem Brande und dieſes Ungluck dauerte ſo lange, bis der
Senat die Gotter durch eine Abordnung verſohnt hatte.

Von dieſer Epoche des Bundgenoſſenkrieges an, namlich
vo Jahre vor unſerer Zeitrechnung, findet man nichts
mehr von einem ſolchen Ausbruche bis zum Jahr Chriſti

144, und von dieſem Zeitpunkt bis zum Jahr 1444, ſo
daß alſo dieſe Feuerberge dreizehnhundert Jahre lang ru
hig waren. Aber ju jener Zeit wurden SGizilien und die
Aeoliſchen Jnſeln wieder von ſtarken Erdbeben heimgeſucht;

ihr Vulkan ſpie Lava mit unglaublicher Gewalt und warf
eine ſchrocklich hohe Feuer- und Rauchgarbe, welcher un—

geheure Steine folgten, die ſich weiter als ſechs Meilen

im Umireis zerſtreuten.

Nur ein Jahrhundert ſpater, namlich im Jahr 1550,
erneuerte ſich die Wuth des Berges ſo ſehr, daß die Aſche
und die Steine, die er auswarf, den ganzen Kanal fullten,
welcher die Jnſeln Vulkano und Vulkanello von
einander trennte.

Ungefahr zwei Jahrhunderte hernach, namlich im
Jahr 1739, erfolgte ein ſechſter Ausbruch, die Erdſtoße,
die man dabei fuhlte, waren mit heftigem Gerauſch ver—
bunden, welches noch zu Melazzo in Ehzilien horbar war.

Der Pater Leander Alberti erzahlt: die Weiber
von Lipari hatten, nachdem ſie alle Heilige vergebens an—
gerufen hatten, das Gelubde gethan, keinen Wein mehr
iu trinken, wenn ſie der Vulkan verſchonen werde.

Die
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Die Verſagung dieſes kleinen Vergnugens war ohne
Zweifel von großem Nuzen; indeſſen ſcheinen ſeitdem die
Ausbruche haufiger auf einander zu folgen; denn es war

nur der kurze Zwiſchenraum von ſechs und dreißig Jah
ren zwiſchen der jezt beſchriebenen, und derjenigen Erupe
tion, die ſich in Jahre 1775 ereignete. Die Erderſchut—

terungen durch die ganze Jnſel, die unterirdiſchen Don
ner, die Feuerausbruche, die Rauchwirbel, Steinauswur—
fe und Lavaſtrome, waren betrachtlich. Lipari wurde
von Aſche bedeckt und ſelbſt in Sizilien fiel welche davon
nieder. Dennoch geſchah ſchon funf Jahre hernach, im
Jahre 1780, ein neuer Ausbruch, bei welchem ſich di
cker Rauch unter unaufhorlichen Erdſtoßen, und unterir
diſchem Getoſe aus dem Vulkan walzte. Die Liparotten
waren uber dieſen Vorfall ſo uber alle Beſchreibung be
ſturzt, daß ihre Weiber, wie Herr von Dolomieu er—
zahlt, der ſich kurz hernach einige Zeit auf der Jnſel auf—
hielt, ſich der heiligen Jungfrau formlich zu Sklaven
weihten, und an ihren Armen kleine eiſerne Ketten tru—
gen, die ſie jezt noch nicht abgelegt haben. Dieſe frei—
willige Knechtſchaft war inzwiſchen doch nicht ſo wirkſam,
als die Abordnung des Senats; weil nach jener die ao
liſchen Jnſeln uber 230 Jahr von ſolchen Unfallen frei
blieben, wenigſtens nicht erheblich beſchadigt wurden, da
hingegen kaum drei Jahr nach dieſer lezten das ungluck—
liche Erdbeben vom 5. Februar 1783, welches Kalabrien
und einen Theil Siziliens verwuſtete, auch die Jnſel Li
pari wieder beunruhigte.

Jch ſah zu Lipari zwo Prozeſſionen, um Regen zu er
bitten, welcher dort ſehr ſelten, aber auch wegen des

paufi—
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haufigen und befruchtenden Morgen- und Abendthaues ſehr
entbehrlich zu ſeyn ſcheint.

Die erſte von dieſen Prozeſſionen wurde von zwan
lig kleinen Knaben eroffnet, welche Dornenkronen auf den

Kopfen und große Stricke um ihre Halſe trugen, die ih—
nen bis zum Nabel herabhiengen. Jn ihren Handen
trugen ſie fingerdicke, zwei Fuß lange Stricke, mit de—
nen ſie ſich gleichſam ſcherzweiſe und ſo tandelnd ſchlugen,
daß es eher einem Kinderſpiele, als einer Kreuzigung des
Fleiſches glich. Nach ihnen kamen zwanzig Monche auf
gleiche Art vermummt; ſie hielten auch ganz nachlaſſig
Strickendchen in ihren Handen, womit ſie ſich ſchwache

Schlage auf ihre breiten Schultern verſezten, und Lita—
neien dazu ſangen. Burger, Bauern und anderes Volk,
folgten ihnen durch einander, in tiefe Andacht verſunken.

Sie geiſelten ſich aus allen Kraften, und ſehr ernſtlich.
Man ſah es ihnen wohl an, daß ſie durchaus Regen fur
ihre Felder haben wollten, und daß eigentlich ſie es wa
ren, denen hauptſachlich an dem guten Erfolg der Pro—

zeſſion gelegen war.

Der Regen blieb aus, und eine zwote Prozeſſion
wurde beſchloſſen. Dieſe war wahrhaft fanatiſch. Domi—
nikaner und Kapuziner fanden ſich dabei ein, und ihre
Gegenwart verdoppelte das Feuer der Andacht. Jch ha—
be 9 bis 10 Perſonen geſehen, welche bis zum Gurtel
nackt waren, und ſich die Diſciplin mit kleinen eiſernen
Ketten gaben, die aus dunnen ſcharfen Ringen beſtanden.

Sie hieben ſich mit angeſtrengter Gewalt ſo, daß das
Blut herabtrof und Rucken und Lenden, ja ſelbſt die
Erde befleckte.

Jch



30

Jch blieb noch mehrere Tage nach dieſer Prozeſſion

auf der Jnſel, aber es fiel kein Tropfen Regen. Dem
ungeachtet ſtanden alle Fruchte und der Wein im ſchon,

ſten Flor, denn die Fruchtbarkeit des Bodens und der
baufige Thau erſezten den Regenmangel uberfluſſig.

Zweites Kapvitel.
Die Bader des heiligenCalogero zu Lipari,
die benachbarten Jnſeln Salina, Felicudi,

Alicudi, Attalo, Baſiluzzo,
Stromboli u. ſ. w.

Widrige und ſogar ſehr heftige Winde verhinderten mich,
die benachbarten Jnſeln ſogleich zu beſuchen, und ich be

nuzte daher die Zeit, welche ich auf Lipari zubringen
mußte, dazu, um das Jnnere der Jnſel zu ſehen, und

mich von der Beſchaffenheit ihres Bodens und ihrer Er
zeugniſſe naher zu unterrichten. Jager von Profeſſion
verſicherten mir bei dieſer Gelegenheit, man fande keine
Haſen weder hier, noch auf den benachbarten Jnſeln, ob—

gleich die Kaninchen ſehr haufig daſelbſt ſind. Sie muſ
ſen alſo wohl, ſo wie das andere Vieh, vom feſten Lande
heruber gebracht worden ſeyn. Wilde Schweine, Hirſche/
Rehe, Fuchſe, Wolfe giebts eben ſo wenig. Die Reb
huner ſind da ganz vortreflich und ſehr fett, und die
Zugvogel weilen dort lieber, als irgendwo anders; weil

ſie
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fie ſich von den fruchtbaren Gefilden, die fie hinlocken,
nicht trennen konnen. Faſanen findet man dort nicht.

Giftige Thiere giebt es auch nicht, und man be—
hauptet ſogar, daß diejenigen, welche aus Jtalien da—
hin gebracht wurden, nach wenigen Tagen geſtorben
ſeyen. So vortheilhaft iſt die Luft an dieſen vulkaniſchen
Dertern fur den Menſchen, und ſo verdeiblich fur alles,
was ihm ſſchadet!

Nichts deſtoweniger ſah ich hier große Schlangen,
welche denen in den Waldern des Etna vollkommen ahn—
lich waren; ſie ſind aber, wie die Liparotten verſichern,
ganz unſchadlich. Auch kennt man hier keine giftige
Schwamme und die Liparotten finden es ſogar wunder—
bar, daß man ſie in andern Gegenden fur ſchadlich halt.

Ich durchwanderte die Jnſel nicht in einem Reiſewa—
gen oder zu Pferd, ſondern auf dem Rucken eines Eſels,
denn jedes Land hat ſeine Gewohnheiten, und zu Lipari
iſt es Eitte, auf dieſein friedfertigen Thiere zu reiſen,
deſſen Gang in dieſen felſigen und gebirgichten Gegenden

ſicher und ſehr bequem iſt.

Zuerſt beſuchte ich die Hohen, welche der Stadt ge
gen Abend liegen. Hier fand ich Felsſtucke von einer in
Europa fehr ſeltenen Gattung; Klotze von Glas, die ſie—
ben bis acht Fuß hoch aus der Erde regen und noch weit
tiefer ſtecken. Es giebt in dieſen Feldern ungeheure Maſ—

ſen davon, welche mit Lava von allerlei Farben vermiſcht
find. Jch bin uberzeugt, daß, wenn man die Erde auf—
grube, man ſehr betrachtliche Bruche davon entdecken

wurde, ſo wie es auf der enigegen geſezten Seite der

Jnſel
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Jnſel Lava und Bimsſteingruben giebt. Die nordboſtlichen
Berge ſind ganz davon zuſammengeſezt. Jch wundre mich,

daß man dieſes Glas nicht in den Fabriken gebrauche, da
es doch ſchon ganz fertig iſt, und leicht gereinigt werden

konnte. Es iſt grun, compakt und durchſichtig.

Nach einem Marſch vonn drei Meilen durch chohle
Wege erreichte ich den Gipfel. der Berge, welthe dieſe
Jnſel uberſchauen. Der Aublick iſt entzuckend; die Juſel
5zeigt tauſend Schonheiten des Pflanzenreichs; die uner—
meßliche Meeresflache zeigt wieder andere; die Jnſel
Saltina ſiellt zwer auf den Fluthen ruhende Pyramiden
dar, wovon die gegen Morgen graßer iſt, als die gegen
Abend Man ſieht deutlich viele Wohnungen darauf.,
weiße Hauſer ohne Dach; ſie gleichen Wurfeln, die man
hie und da auf den Raſen ausgeſtreut hatte, und die Jn

ſel iſt ſehr gut angebaut. Auch die Jnſel Al.itudi und
Felicudi verſchonern den Horizont dieſes Gemaldes.

Auf den Gipfeln dieſer Berge ſah ich jahlloſe Fluge
Heuſchrecken von mittlerer Große. Sie bedeckten einen

langen Strich urbares Land und fraßen Getraide, Obſt
und Gemuſe; alles behagt ihnen. Sie fliegen mit wun
derbarer Geſchwindigkeit und Gerauſch, ſo daß m̃.n ſie

mehrere Toiſen weit hort. Es giebt Jahre, wo ſie ſo
haufig ſind, daß ſie alles verzehren, ſogar die Melonen
und Kurbiſſe. Man war noch nicht vermogend, dieſes
Jnſekt ganz zu vertilgen, welches eine großere Geiſel iſt,

als giftige oder reißende Thiere.
Beim Herabſteigen auf der weſtlichen Seite des Ber

ges, wo Bader angelegt ſind, traf ich Gyps an, der
kryſtalliſirt war, auch hatte ſich ghpsartige Feuchtigkeit in

die



33

die Klufte und Poren des Felſes gedrangt und dort kleine

Kryſtalle erzeugt, die bald iſolirt, bald zuſammenhangend

ſind. Gyps auf der Bberflache eines vulkaniſchen Ber—
ges anzutreffen, iſt zwar keine Seltenheit, aber doch
ein Beweis des hoben Alters eines ſolchen Vulkans.

Jm Herabſteigen hielt ich mich etwas links und kam
hier zu den Badern des heiligen Calogero. Es ſcheint,
als ob dieſer Heilige ſein ganzes Leben damit zugebracht
habe, um Bader zu grunden, oder wieder herzuſtellen;
ſo wie andere ſemes Gleichen Kloſter und Orden ſtiſte—

ten. Allein ich habe ſchon oben angemerkt, daß das
Wort Calogerv emen Monch bedeutet, und daß ſich
Monche und Klaußner an allen Orten niederlicßen, wo
Kranke Hulfe ſuchten. Konnten gleich die Einſiedler die
Kranken nicht heilen; ſo beteten ſie doch fur ſie und em—

pſiengen Almoſen von ihnen. Dieſe Gewohnheit iſt noch

nicht vergangen. Die Bader ſmd Badezunmer, wo
Schwefeldunſte von bewahrter Heiltraft aus der Erde
durch die Ritzen und Spalten dampfen, die ich ofters
ſchon Luftlocher genannt habe. Man hat hier emige
Hutten angelegt, und ſie ſo eingetheilt, daß die Kam—
mern in einer Reihe nach einander folgen und ſich Grad—
weiſe von dem Hauptorte der Warme entfernen; ſo, daß
man deſto beſſer die nach der Natur der Krankheit zutrag—

liche Temperatur wahlen kann. Auch ſind hier noch einige
elende kleine Wohnungen, nebſt einer kleinen Kapelle
vorhanden, um die Kranken, welche hier verweilen mmſ.

ſen, zu beherbergen. Mauner und Weiber aus der Ge—

Hourl zter Theil. c gend
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gend bebienen ſie. Wenn es die Krankheit erfordert und
der Kranke reich genug iſt, um die Koſten zu beſtreiten,
laßt man auch Aerzte hieher kommen; weil hier ſelbſt keine

angeſtellt ſind.

Eine halbe Meile tiefer unten treibt ein kleiner ſehr
heißer Bach nacheinander die Rader von vier Getraide—
muhlen. Er halt nur vier Zoll Waſſer und entſpringt
oben auf dem Fels, wo er durch die Lava und verhartete
Pozzolana trauft, welche die Beſtandtheile des Fel—
ſens ſind.

Jch verfolgte meinen Weg gegen Mittag um den
Berg herum, welcher einen großen Theil dieſer Jnſel
ausmacht, und kam zu dem Thurm Palmito, der, wahr—
ſcheinlich als ein Wachtthurm gegen die Ueberfalle der
Korſaren von der Kuſte der Barbarei, erbaut wurde, in
der Folge aber den Bergleuten an der benachbanten Ei—

ſengrube zur Werkſtatte gedient haben ſoll, von deren
Oefen noch jezt Ueberbleibſel zu ſehen ſind. Auch fand

ich die Ruinen einer Waſſerleitung, welche ihr Waſſer
aus dem Bach erhielt, der die Muhlen treibt, und es zu
dem Thurm hinbrachte.

Die Materialien, aus welchen dieſer Thurm beſtand,
machen die reichſte Sammlung der Lipariſchen Laven aus.
Nirgends habe ich eine gefunden, die in gleichem Grade
ſo mannichfaltig geweſen ware, als dieſe. Jch ſammelte

viel, und doch konnte ich nicht von allen Arten ſammeln,

ſo groß iſt ihre Mannichfaltigkeit. Jch empfehle jedem

reiſen
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reiſenden Naturforſcher, dieſen Thurm und ſeine Gegend
zu beſuchen.

Zwo Meilen weiter, immer Mittagwarts, ſtieß ich
wieder auf Bader, deren Waſſer, wie ich vermuthe, ei—

nerlei Urſprung mit obigem Muhlbach hat; denn es hat
denſelden Geruch und eben den Grad von Warme.

Beſchreibung der Bader des heiligen
Calogero.

Dieſe Bader fuhren ebenfalls den Namen des eben—
genannten. Heiligen, ſind aber weit betrachtlicher, als die

vorhergehenden. Viele Gebaude umgeben ſie, die eine
große Anzahl Kranker, nebſt allen zu der Bedienung nothi—
gen Perſonen faſſen konnen, jeit aber in ziemlich ſchlech
tem Zuſtand ſind; weil viel zu wenig Leute dahin kom—
men, als daß es der Muhe verlohnte, ſie in gutem
Stande zu erhalten.

Die Bader ſelbſt beſtehen aus zween Salen, einem
viereckichten und einem runden. Der erſte iſt antik und

ein Werk der Romer, hat eine gewolbte Kuppel, 12
Fuß im Durchmeſſer, und iſt in neuen Zeiten wieder her—
geſtellt worden. Der zweite iſt innen und außen eben ſo

gewolbt.

E 2 Jn
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liert ſich unter den Lavaſtemen, die emen Theil von der:
Maſſe des Felſes ausmachen. Dieſe Bader' dienen zu
gleich als Schwizbader, indem die warmen Ausdunſtun

gen des Waſſers die Atmosphare ſehr erhizen. Der Grad
der Hize iſt hier eben ſo ſtark, als in den Badern von
Termini. Die Aerzte pflegen den Kranken den Ort ge—

nau anzugeben, wo ſie das eine oder das andere von
den beiden Arten des Bades brauchen muſſen, je nachdem

ihnen der Grad von Hize zutraglich iſt.

Der viereckichte Saal theilt das Waſſer durch einen
kleinen Kanal dem runden mit, wo es in ein dazu be—
ſtimmtes viereckichtes Becken fallt, welches in der Mitte

ſteht und ungefahr 5 Schuhn, 9 Zoll halten magn Rings
um daſſelbe lauft ein Abſaz, um ſich darauf ſezen, und
die Fuße baden zu konnen, wenn man nicht ganz unter—

tauchen will. Auch hier iſt eine Kapelle errichtet.

Ueber dieſen Badern ſteigt der Berg empor; er iſt

rund und ein Fels von verſteinerter Aſche macht ſeinen
Gipfel aus, welche ſehr hart und von feinem Korn iſt.
Die Epoche dieſer Verſteinerung, welche ſich in horizon
talen ziemlich regelmaßigen. Schichten bildet, geht weit
uber die der andern umliegenden Felſen hinaus, die auch
von bloßer Aſche, aber weit ſpater, entſtanden ſind. Aus
eben dieſem Felſen eutſpringt das Waſſer fur den Muh

lenbach und die Bader.
2

Mir ſchien es erſtaunenswurdig, daß die Natur ge—
rade auf dem Rucken dieſes Vulkans, der, dem Anſcheine

nach,
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nach, jede Feuchtigkeit verzehren ſollte, einen ſo betracht—

lichen Waſſerbehalter bildete, der drei Quellen verſorgt,
ohne den zu rechnen, welcher ſich inwendig im Felſen
verliert. Dieſe Erſcheinung iſt der Aufmerkſamkeit eines

Naturforſchers gewiß werth. Dies iſt indeſſen noch nicht
alles, deun geht man noch cine Meile weiter um den
Berg, ſo trift man noch eine Quelle kaltes Waſſer an,
welche ihren Urſprung aus eben dem Gipfel nimmt, aus
dem auf der Weſt-Nordſeite die drei heißen Quellen ent—
ſpringen. Dieſes kalte Waſſer iſt ſehr gut zum trinken,

und Menſchen und Vieh bedienen ſich deſſen ſehr haufig.

Die Lava des Vulkans von Lipari zeichunet ſich von
der Lava des Veſuvs und Etna durch die unendliche
Miſchung ihrer Farben aus, welche ſehr reich und leb—

haft ſind. Es giebt Strecken von mehrern Meilen, wo
die Lava ein ſehr ſchones Roth hat, auch fuhrt ſie haufig
ileine ſchwarze Cryſtallen von Schlacken mit kleinen wei—
ſen Kornern, wie man ſie gewohnlich in der Lava antrifft.

Von dieſer Seite iſt gar nicht an die Jnſel zu kom—

men. Man fagt, ſfie halte 20 Meilen im Umfang.

Jch verließ den Berg und ritt nach der Stadt Lipari
zuruck, um mich des andern Tags nach der Salinen Jn—

ſel zu begeben.

C 3 Rerle
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Reiſe nach der Saltinſel.

Herr Rodrigues, unſer Vicekonſul, hatte
vier tuchtige Seeleute beſtellt, die mich nach den andern
umliegenden Jnſeln bringen ſollten. Jch hatte die Ehre,
dem Biſchoff von Lipari, Monſignor D. Joſeph Cop—
po vorgeſtellt zu werden und von ihm Briefe an. die Ka—

plane und ubrigen Vorſteher der Geiſtlichkeit auf dieſen
Jnſeln zu empfangen. Die Luft war rein und Salina

liegt drei Meilen von Lipari. Wir kamen erſt des Nachts
dahin. Meine Schiffer ſahen von ferne einige Lichter
und eilten ans Land, um ſich nach den Perſonen zu er—
kundigen, an welche ich Briefe hatte; ich folgte ihnen
nach. Als wir an das Haus kamen, deſſen Beleuchtung

wir von ſern geſehen hatten, fanden wir eine zahlreiche

Verſammlung von Leuten, die alle rund herum in einem
Zimmer ſaßen. Sie ſangen nach dem Ton einer kleinen
Laute mit krummem Hals und einer Sackpfeife verſchiedene

Arien, die ich ſehr ſonderbar fand. Nur ein kleines
Licht leuchtete den Vergnugungen dieſer luſtigen Geſell—

ſchaft, und eben dieſe ſparliche Beleuchtung, dieſer ſon—
derbare Geſang, ſo wie die ganze Anordnung, gab ihnen
das Anſehen, als waren ſie aus ganz andern Urſachen
hier, als, um ſich zu beluſtigen. Bei uns fangt man
das anders an. Unſere Ankunft unterbrach ſie; allein ſie

hatten die Gute und Hoflichkeit, uns nicht nur die Per—
fonen
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ſonen zu nennen, die wir ſuchten, ſondern uns auch ſo
gar ſelbſt zu ihnen zu begleiten.

Jch begab mich alſo zum Direktor der Saline, deren
Eigenthumer Don Franceſto Carnovole heißt,
und zu Lipari wohnt. Da ich an dieſen erſtern empfohlen
war; ſo zwang mich der gaſtfreie Mann, ſein Bett anzu—

nehmen, indeß er ſelbſt die Nacht, ich weis nicht, wo?
zubrachte. Er hieß Jtovanin d'Albora und war aus

Trapani.
Den andern Morgen gewahrte uns der Anblick der

beiden ſo fruchtbar und reichlich augebauten Berge, aus
welchen die Jnſel gebildet zu ſeyn ſcheint, ein herrliches
Schauſpiel. Der nordliche iſt ein wenig niedriger, als
der andere, und heißt del Capo, der andere wird della

ſoſſa felice genannt. Beide Berge machen von Fuß an,
bis zu einem Drittel ihrer Hohe einen ſteten Garten aus,
der aus Weinſtocken, Oliven, Feigen, Pflaumen, Abri—
koſen und tauſend andern Vaumen beſteht. Dieſes bunte

Gemiſch von Grun umgiebt von allen Seiten die glanzend
weiſen Hauſer, welche uberall aus dem Gebuſch hervor

blicken, und deren Vordertheil meiſtens mit einer Reben—
laube beſchattet iſt. Saulen aus Ziegelſtein ſtuzen die
Lauben, und Queerſtocke tragen das Laubwerk, ſo daß das

Ganze ein herrliches Obdach gegen die Sonnenſtralen
ausmacht, welche in dieſen mittaglichen Gegenden bren—
nend ſind. Die Fruchtbarkeit dieſer Weinberge iſt unge—
heuer, die Pfale beugen ſich unter der Laſt der Trauben,

es iſt ein Bild des gelobten Landes.

C4 Jch
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Jch beſuchte viele Einwohner dieſer glucklichen Wohn

platze; ich fand ſie ſanft und gefallig. Alle verlangten
mit einer eigenen Gutherzigkeit, daß ich von ihrem Wein

und Obſt koſten ſollte.

Einer von ihnen, der ſich mehr fur den Gegenſtand
meiner Reiſe intereſſirte, fuhrte mich nach der Abendſeite

der Jnſel und zeigte mir einen dritten Berg, der mit
den andern nur am Fuße zuſammenhangt.

Mir ſchien dieſes Eiland ſehr merkwurdig fur die
Yaturgeſchichte und ſehr unfruchtbar fur die Geſchichte
der Kunſt, und ich hielt mich eben deswegen nicht lange

dort auf.

Beſchreibung des Salzwerkes, welches auf der
mittaglichen Seite der Jnſel Saling auf

einer Erdzunge liegt.

ITI

Nach dieſem kurzen Ueberblick der Jnſel ließ ich
mich zu dem Salzwerk fuhren, wo ich einige Ueberreſte
von einem antiken, romiſchen Gemauer antraf, die ſich
durch ein unzweideutiges Kennzeichen, namlich durch das

Reticule, kenntlich machten. Dieſes Reticule opus re-
tieulatum beſteht aus kleinen Steinen von gebackener
Erde, welche rautenformig zugeſchnitten und auf dem
ſcharfen Winkel aufgeſezt ſind, ſo, daß ſie dem Auge

ordent



ordentliche Vierecke bilben. Man nennt dieſe Arbeit Re—
ticule opus reticulatun wegen threr Aehnlichkeit
mit dem Fiſcherneze. Die Bomer pflegten ſie durch eine
Bekleidung zu verdecken, womit ſie das Gebaude uber—
zogen. Dieſes Mauerwerk iſt das cinzige Gebaude von
der Art, das ich wahrend meiner ganzen Reiſe, ſowohl
in Sizilten, als auf Malta und Lipari zu ſehen bekam.
Es iſt der Ueberreſt eines hier am Seeufer angelegt ge—
weſenen Bades. Der Kaplan hatte mich hieher begleitet,
und er war es, der nür die Art, das Salz zu berciten,
erklarte. Man benimmt ſich dabei eben ſo, wie in Ste
zilien und ich habe daher nicht nothgg, die Beſchreibung
dieſer Arbeit hier zu wiederhelen.

Von hieraus begaben toir ims zu den ſchunen Run—
nen eines andern Bades, welche gegen Abend liegen,
und auch von romiſcher Bauart ſind. Nur eine 1o bis
11 Toiſen lange Mauer, und die Bruchſtucke eines nie—
drigen Gewolbes am Ende derſelben, ſind vwoch ubrig.
Menſchen ſcheinen mehr, als die Zeit, bei der Zerſidrurg
dieſes Gebaudes thatig geweſen zu ſeyn, denn alle Ge—
baude der Jnſel beſtehen aus Materialien von antiken

—niuden, und man ſieht uberall Steie, welche unicht

furdie Stelle zugehauen ſind, an welcher ſie jezt ſtehen.

Bei dieſem Bade bemerkte ich zum erſtenmal die Art,
wie man die Ziegeln hier weiß macht, deren eine große
Menge auf dieſer Jnſel verfertigt werden. Wenn ſie
aus der Form kommen, waſcht man ſie mit Meerwaſſer
und legt ſie an das Ufer zum trodnen: man waſcht
und trocknet ſie hierauf zum zweitenmal, und wiederholt

dies ſo oft, bis ſie bleudend weiß wecden.
r
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So oft die Einwohner ſußes Waſſer nothig haben,
r graben ſie am Ufer und finden ſehr reine Quellen. Es

iſt nicht zu zweifeln, daß die Alten ſowohl Bader von
ĩJ ſußem, als von ſaurem Waſſer hier gehabt haben, ſie

kannten eben ſo ſehr den Nutzen, als das angenehme
derſelben.

J

Ehemals brachten die Alaunwerke den Einwohnert
jahrlich betrachtlche Summen ein; ſie ſind aber nicht

J mehr vorhanden, es ſey nun, daß ſie erſchopft, oder

ĩJ aus Vorurtheil vernachlaſſigt wurden. Außerdem iſt die
1 Jnſel ſehr reich an Fruchten, auch auf der Morgenſeite

verſammelt, die man Lungua, Zunge, nennt, und
j ſehr bevolkert. Die Einwohner ſind an zween Orten
J

von denen einer bei dem Salzwerk liegt, der andere
1 Santa Marina heißt. Auch giebt es dort noch zwei

andere Dorfer und alle dieſe Orte zuſammen genommen

J

enthalten ungefahr 40oo Seelen.

J

9 Der Umfang der Jnſel ſelbſt mag 14 Meilen be—
tragen.

Zeſchrei
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Beſchreibung der Inſeln Felicudi und

Alicudi.

Die Jnſel Felicudi liegt dreißig Meilen von Lipari
entfernt. Fazzello behauptet, ſie habe ihre Benen—
nung von den vielen Palmen erhalten, die ſie ehemals
hervorbrachte. Die Liparotten haben ſie von den Geſtrau—

chen befreit, mit denen ſie bewachſen war, und urbar
gemacht, ſo daß ſie jezt viel Weizen und Gemuſe tragt.

Sie halt zwolf Meilen im Umkreis und ſoll 1ooo bis
1100 Einwohner faſſen.

Alicudi hieß ehehin Oſteode, die Beinigte,
und ſoll dieſe Benennung von den vielen Beinen bekom—

men haben, die man dort fand. Fazzello, und mit
ihm Diodor von Sitilien, giebt folgende Thatſache
als Erund davon an:

Als die Karthager einſt eine große Flotte gegen Sy—
rakus auslaufen ließen und ein Theil der darauf einge—

ſchifften Soldaten, die ſich an 6o,ooo Mann beliefen,
wegen vorenthaltenen Solds einen Aufſtand erregten;
ſo ſtritten die Karthager gegen ſie, machten ſie mit ihren
Befehlshabern zu Gefangenen und brachten ſie auf dieſe

unfruchtbare Jnſel, wo ſie in wenig Tagen vor Hunger
ſtarben, und, da ſie niemand begrub, bald von den Jn—
ſekten und Vogeln gefreſſen wurden, indeß ihre Gebeine

die Oberflache der Jnſel bedeckten.

Dieſes



J Dieſes Eiland enthalt ungefahr ſieben bis achthundert
Eiwohner, hat funfzehn Miglien im Umkreis und liegt
acht und vierzig Miglien von Lipari. Von den Wohnun
gen der Alten ſieht man nichts mehr.

J

Das Korn giebt hier ein Brod von einer ſo ſchonen
Weiße, das es wie Gips oder Kreide ausſieht; es iſt

Saet man dies Korn aber in ein anderes Erdreich;
auch ſehr ſchmackhaft.

ſo verliert es dieſe Eigenſchaft und das daraus gebackene

J
Brod gleicht dem gewohnlichen; bringt man hingegen ge—

i

j*

J meines Korn auf dieſes Eiland, ſo erhalt es die Weiße
ſt und den Wohlgeſchmack des einheimiſchen. Dieſe Eigenm

ſchaften kleben alſo dem dortigen Boden an.

J

Attalo, Baſiluzzo und Strombolino.
I—

Es war ſo ſchon und wir hatten ſo gunſtigen Wind,
daß ich mich entſchloß, allen ubrigen Jnſeln einen Be
ſuch abzuſtatten.

Wir ſchifften nahe an der Inſel Pannaria vorbel,
die uns links liegen blieb, und vor Attalo, welches
nur eine Miglie davon entfernt liegt. Dieſe Jnſel iſt

ff bloßer Fels, am Gipfel von vielen Steinſpizen umgeben,
und halt ungefahr eine kleine Miglie im Umfang. Um
thn her liegen viele andere kleine Felſen.

Ungefahr eine halbe Meile weiter liegt die kleine Jn
fel Eſkanara, welches einen ſchwarzen Schwamm be—

deutet.
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deutet. Sie erhielt dieſen Namen von ihrer Farbe. Ge—

genwartig iſt ſie ganz unbewohnt; ob man ſie gleich be—
wohnen konnte; ſie iſt ebenfalls mit vielen kleinen ſchwar—

zen Felſen umringt, die ihrer Menge und Farbe wegen
von den Schiffern ſormicole, Ameiſen, genannt werden.
Gegen Morgen liegt die Jnſel Eſcabianca, die weiße
Ameiſe. Sie mag eine Miglie im Umkreis halten und
iſt nicht von betrachtlicher Hobe. Hier finden ſich noch
einige Spuren antiker Gebaude.

Als wir uns durch dieſes Felsgewinde hindurch ge

ſchlungen hatten, kamen wir an die Inſel Baſiluzzo,
die auch, ſo wie die andern, aus Trummern eines zer—
ſtorten Vulkans beſteht, der ſeine urſprungliche Form
ganz verloren hat und nur noch aus ſeinen Urſiofſen kenn—

bar iſt.

Die umher liegenden Felſen ſind entweder Bruchſiucke
dieſes Vulkans, oder Felsſtucke, die er bey verſchiedenen
Exploſionen ausſpie.

Es ſchien mir ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß alle
dieſe Eilande, namlich Pannaria, Baſiluzzo, At—
talo, Eſcanera, Eſcabianca und die Formi—
cdole, im Alterthum eine und die namliche Jnſel aus—
gemacht haben.

Die geringe Tiefe der Rheede, die beiben Saulen
von Luftblaſen, die man unaufhorlich aus dem Grunde

des Meers aufſteigen ſieht, und welche ein Feuer unter

dem Waſſer andeuten, beſtatigen meine Meinung voll—
kommen.

Baſi—



zes, welches ſich in wellenformiger Richtung krumnt, z
weilen, wenn ſie haufig auf einander folgen, gewinnen
ſie das Anſehen einer kunſtlich eingelegten Arbeit.

Man wurde zweyerley Sorten von Steinen hier auf—
zahlen konnen, theils von Lava, theils von Verglaſungen,
die hier ſehr haufig ſind, theils auch Bimsſteine, welche
der Grundſtoff der Jnſel zu ſeyn ſcheinen, und theils
endlich von Mica, die hier in Menge und von ſehr manch—

fachem Colorit anzutreffen iſt. Jm Sonnenſtral geben
dieſe Steinarten zuſammen genommen einen prachtvol—

len Schimmer. Der großte Theil, wo nicht das ganze
Eiland, ſcheint aus achtem Granit zu beſtehen. Ein Ken—
ner, welcher nicht zuvor von der wahren Beſchaffenheit
der Sache unterrichtet iſt, konnte darin getauſcht werden,
das heißt, er konnte glauben, ſie ware nicht das Erzeug
niß eines Vulkans, ſondern Granit, oder er konnte in

Verſuchung kommen, zu folgern, daß alle Granitberge
vulkaniſchen Urſprungs ſeyn mußten. Viele von dieſen
Granitſteinen ſind murbe und laſſen ſich leicht zerreiben!

et



47

es giebt aber auch harte, und ſogar ſo harte, daß ſie
unter dem Stahl Feuer geben. Jch machte den Verjuch
an Ort und Stelle. Man findet von dieſer Art Steinen
ſehr hellgraue, braune, rothe und dunkelgraue.

Die Jnſel iſt von allen Seiten ſehr ſteil und beyna—
be unzugangbar. An einer einzigen Stelle gegen Mittag

kann man ſie nur mit vieler Muhe erklinmen. Wenn
man den Gipfel des Felſes erreicht hat, befindet man ſich
auf einer Ebene, auf welcher noch einige Stufen emer
antiken Treppe von Stein zu ſehen ſind, die man da

5.

angebracht hatte, um leichter hinanſteigen zu konnen.
Jezt iſt ſie ganz zerſtort und der Ueberreſt mit herabgeroll—
ten Felsſtucken bedeckt, die dieſen Plaz ſehr unzuganglich
machen. Gegen Mittag iſt der Boden der Jnſel niedriger,
als gegen Mitternacht; hier liegen noch alte Ruinen von
Mauerwerk, gegen Morgen hat man ein kleines Haus—
chen und einen Backofen errichtet und eine Liſterne ge—

graben, die mit Regenwaſſer angefullt iſt An mehrern
Orten ſah ich Stufen und Ueberbleibſel von Ruheplazen,
welche die Alten angebracht hatten, um an die verſchie—
denen  ebenen Plaze des Berges zu gelangen; ſo daß das
Ganze in ſecks Etagen abgetheilt iſt. Bei der lezten iſt
der Fels in Geſtalt eines Halbzirkels zugehauen, faſt wie
die antiken Schaubuhnen. Der Anblick dieſes Plazchens
iſt außerordentlich ſchon. Ohne Zweifel war der Fels
mit Anlagen geziert, als ſich noch Bewohner hier befan—
den. Zur linken ſtehen noch Bruchſtucke von Mauren

mit antikem Stuck verſehen, auch Abtheilungen mit Ma—
lereyen von ſehr fein ausgefuhrten Deſſins. Jch nahm
einige Stucke mit mir.

Jn
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In dieſer Gegend wurden auch Anlagen von Gebau,

den aus Backſtein, Ziegel, Kanale von gebrannten
Steinen, welche vier Zoll dick und achtzehn Zoll lang
ſind, imgleichen jene großen Ziegelſteine, deren man ſich
zu Grabern bediente, Werkſtucke und ſolche runde Back—

ſteine gefunden, die man zu Sanlen gebrauchte. Dies
alles zuſammengenommen beweißt genugſam, daß hier
prachtige Gebaude geſtenden haben mußten.

Ungefahr in der Mitte der Jnſel ſind noch acht oder
neun in den Fels gehauene Stufen, und ein antikes
Grab anzutreffen. Auch war am Abſchuß des Felſes ge—
gen Abend eine Schutzmauer angelegt, von welcher noch

Trummer vorhanden ſind.

Man hat mir erzahlt, daß in den lezten Zeiten der
Boden auf dieſer Juſel bearbeitet worden ſey, daß aber
die vom feſten Land dahin gebrachten Kaninchen ſich ſo au—
ßerordentlich vermehrt hatten, daß man von dieſem An—
bau habe abſtehen muſſen, und jezt blos, um zu jagen,
dieſes Eiland beſuchte. Dieſer Erzahlung zufolge glaubte
ich naturlich mit jedem Schritt auf ein Kaninchen zu ſto—
ßen; allein ich ſah kein einziges, nicht einmal etwas,
welches mir hatte wahrſcheinlich machen kounen, daß je

welche hier geweſen ſind.

Statt des Wildprets trift man auf dieſen Jnſeln
Seemeven-Eyer an. Jch aß ſelbſt welche, ſie ſind ſo
groß als Hunereier und haben einen ahnlichen Geſchmack;

ihre Schaalen ſind grau. Der Vogel ſelbſt iſt weiß und
bat ſehr lange Flugel.

Schwer
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Schwerlich wird man auf der See einen Standort von
einer angenehmenn Ausſicht inden. Strombolin erhebt
ſich funfzehn Miglien weit gegen Nordoſten Gegen“ ſten
ſieht man in einer Entfernung von zehn Migltien die ita—
lieniſchen und Sizilianiſchen Kuſten, ielche einen Winkel
formiren und vom Etna gekront werden. Jn Weſten iſt
die Stadt Melaz zo, die in die See euizudringen ſcheint,
um Sizilien mit der Inſel Volkano zu verenagen;
nahe dabei, aber mehr abendwarts Liparin und am
Horizont Alicudi und Felicudi; noch naher im
Norden die ſchone Salzinſel und die Eilande Panaria
und Attalo, welche ſo nahe liegen, daß man alle Ge—
genſtande auf ihnen erkennen kann. Hiezu muß man
die Menge auf- und obfahrender Barten, Boote und
Schiffe von mancherlei Geſtalt und Bauaunt, das Spielen
des Lichtes und des Schattens, den Saderſchem des Waſ—
ſers ſich denken, und man wird ſich eine ziemlich lebhafte
Jdee von dem bewundernswurdigen Gemalde machen
konnen, deſſen man an dieſem Ufer genießt.

Unſtreitig fuhlten dies die Alten; denn die Ruinen
der Gebaude, die man noch antrift, beweiſen, daß die
Reichen und Machtigen hier wohnten. Jch glaube, daß
viele Romer Landhauſer auf dieſen Jnſeln hatten, ſo wie
Tiber das ſeinige zu Capraa.

Houel zter Theil. D Strom—



Stromboli.

Wir legten die funfzehn Miglien, welche Baſi—
luzzo von Stromboli trennen, in vier Stunden
zuruck. Je naher wir kamen, je großer und wunderba—
rer dunkte mir der Anblick dieſer Jnſel, die als Pyrami—
de uber den Fluten emporſteigt. Sie wird ſelten von
Fahrzeugen beſucht, und da alles in einem Lande intereſ—

ſirt, wo Ereigniſſe rar ſind, ſo zog auch jezt das Erbli—
cken einer Barke alle Einwohner an das Geſlade.

Manner, Weiber, Kinder, alles drangte ſich da
her und bezeugten, als ſie ngh ſaben, große Freude und
noch großere Verwunderung.

Die Perſonen, an die ich empfohlen war, erſchie—
nen ſogleich und uberhauften mich mit aller Treuherzigkeit
guter Leute, mit Aufmerkſamkeit und Dieuſterbiectungen.

Einige hundert Schritte vom Seeufer lag das
Haus, wo ich wohnen ſollte, und zu meinem Zimmer
hatte man einen trockenen und reinlichen, mit neuen,
gut rangirten vollen Faſſern angefullien Keller beſtimmt.
Der Pfarrer des Orts, welcher ſich bei mir eingefunden
hatte, koſtete mit mir gemeinſchaftlich die Schatze, welche

ſie in ſich hielten.

Am andern Morgen beſuchte ich das Land und
machte meine gewohnlichen Beobachtungen. Jch konnte
mir das Vergnugen nicht verſagen, die ſonderbare Klip—

pe abzuzeichnen, die man Strombolino oder Klein—
Strom—
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gen Sonnenaufgang und iſt, wie die ubrigen, ein Ueber—

bleibſel von einem Vulkan, der ſeine erſte Geſtalt ver—
loren hat.

Wahrend ich dies Geſchafte am Strande von
Stromboli vornahm, machten ſich meine Seeleute fertig,
mich dahin zu bringen. Kaum findet man auf dieſem Fel—
ſen, der aus verharteter Pozzolana beſteht, einige Platz-
chen, wo man den Fuß ans Land ſetzen kann. Er hat
weder Ufer, noch Rheede, er iſt eine Klippe im ſtreng—
ſten Verſtande dieſes Worts.

Aber Stromboli praſentirt ſich von hier aus deſto
ſchoner und ich konnte dem Verlangen nicht widerſtehen,
den Fels zu erklinmen, um es von ſeiner Spitze aus ab
zuzeichnen.

Seine Geſtalt iſt, von Strombolino aus angeſe—
ben, regelmaßig und gleicht einer Pyramide, deren Fuß

weiter iſt, als ihr Gipfel. Auf der Stelle, wo ich
ſtand, uberſah ich die ganze Jnſel mit allen ihren Wohn-
platzen; die Hauptkirche ſchien muir ein großerer, weiſerer
Punkt, als die ubrigen, auf einen ſchwarzen Grund
ausgeſtreuten Punktchen von Hauſern.

Man ſieht deutlich die Hohlungen, welche das Waſ—
ſer im Herunterſturzen vom Gipfel des Vulkans ausge—

riſſen hat.
Eben dieſe Wirkung des Waſſers auf jenem Boden

beweißt, daß er mehr aus Pozzolana, das iſt, aus der—
jenigen Gattung von Aſche beſtand, die der Vultan tag—

lich auswirft, als aus Lava, welche er nur bei ſeinen
Ausbruchen von ſich giebt.

D 2 Auf
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Auf der linken Seite des Berges bemerkt man
zwo Linien, welche von der Spitze bis zum Fuß hinab
laufen, und ich bin uberzeugt, daß der Vulkan, vor
Zeiten, an dieſer Stelle von oben bis unten geborſten
war, und daß der Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Li
nien, der uber vierzig Toiſen betragt, wahrend einer
langen Reihe von Jahrhundecrten ſich wieder mit Aſche
und Lava fullte.

Den Gipfel dbes Stromboli ſieht man beſtandig in

Rauch gehullt.

Auch auf der Nordſeite erblickt man eine ſolche Li—
nie, ſie iſt großer als die beiden eben beſchriebenen
und ſcheint mir junger zu ſeyn. Ohne Zweifel ereignen
ſich die großen Erſchutterungen, wodurch ſolche Berge
geſpalten werden, nicht eher, als wenn die Mundung
des Vulkans ſchon ziemlich lange geſchloſſen, die Mate—
rie, die ſie bedeckt, verhartet und eine ſolide Maſſe, wie
die Materie des Berges ſelbſt, geworden iſt.

Wann dann eine ſolche Exploſion ſich ereignet, und
die Seiten des Berges zerſprengt, ſo befindet ſich die
Mundung am Fuß des Vulkans, wird aber durch die vie—
len ausgeworfenen Steine, die wieder in ſie oder an ih—
ren Saum zuruckfallen, von Tag zu Tag, von Monat
zu Monat und von Jahr zu Jahre hoher, ſo daß ſie ende
lich nach Verlauf vieler Jahrhunderte die Geſtalt ge—
winnt, welche ich ſo eben beſchrieben habe. Dies iſt bei
dem Stromboli Lbfter geſchehen und es iſt ſogar zu ver
muthen, daß, wenn er noch lange fortfahrt, Aſchen aus—
zuwerfen, die Spuren dieſer Ereigniſſe, namlich die jezt
noch ſichtbaren Linien, ganzlich unſichtbar werden durften.

Jch
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Jch beobachtete die Merkmale dieſer Wirkung an allen
Vulkanen, die ich unterſucht habe, das heißt, ich fand
durchgangig die Spuren ſolcher Exploſionen, die den Berg
berſten machten, wenn die Mundung ausaefullt und die
Zullung verhartet war. Dies iſt auch die Urſache, war—
um ſie alle ſo unformlich ſind. Denn ſchloſſe ſich die
Mundung nicht, ſo wurde das Feuer, das ſich aus ihr
hervordrangt, nicht andere Auswege ſuchen und ſolche
Trennungen der Seiten der Berge verurſachen muſſen.

Mehrere Perſonen verſicherten mir, das Meer ſey
gegen Norden von Stromboli ſo tief, daß man keinen
Grund fande, ohngeachtet aller ſchon angewendeten
Muhe, ihn zu erforſchen. Dieſe unglaubliche Erzahlung
erſchuttert die Einbildungskraft, und wenn ſie wahr ware,
mußte dieſer Berg eine erſteunenswaedise zohe habeu.

Als ich dieſe wunderbare Fetainſel ſowohl von
meiner Barke, als auch von Stronibolinv aus hinianglich
betrachtet hatte, ſtieg ich wieder an das Land, welches
ich ſehr ſtark mit Getraide und Wein von verſchiedener
Sorte angebaut fand. Von lezterem Gewachſe iſt beſon—
ders der Malvoiſier von vorzuglicher Gute und wird
ſtark verfuhrt.

Ehemals hatte Stromboli kinen Hafen, jezt iſt nur
noch eine Bucht da zu finden, welche lleinen Fahrzeugen
Schutz vor gewiſſen Winden gewahrt.

Jch fand hier viele Reſte von ſchonen Gebauden,
und Ueberbleibſel von Grabern, woraus ich ſchlofi, daſ im
Alterthum ein zahlreiches und kunſiliebendes Volt dieſe
Jnſel bewohnt haben muſſe.

D 3 Lava
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Pozzolana b.deckt.

Den andern Morgen war die Spitze etwas weniger
mit Wolken und Rauchwirbeln bedeckt. Wir hielten die—
ſen Augenblick fur gunſtig, den Berg zu erſteigen, und
machten uns dahin auf den Weg. Wir ſtiecgen langer als
drthalb Stunden hinan. Zuerſt kamen wir durch frucht—
bare Gegenden, die faſt einen zuſammenhangenden Wein—

garten darſtellen. Dann erreichten wir die Region Sel—
voſa, oder die waldige genannt; allein Stromboli hat
keine ſo großen Baume, wie der Etna, es ſind blos
kleine Gebuſche von einer beſondern Art, die nur zu
Weinpfahlen taugen und fur die Winzer, die etwas tie—
fer unten arbeiten, recht vortheilhaft gelegen ſind. End
lich tritt man in die ode und wuſte Region, die ſehr holz
reich und ermudend fur den Reiſenden, ja an manchen
Stellen ſogar gefahrlich iſt; aber mit Muth und Anſtren—
gung uberſteigt man ſie doch.

Dieſe Region fuhrt zum Gipfel des Berges, wo
man tief unter ſich die Mundung des Vulkans ſieht. Al—
lein man erblickt ſie von dieſem Standpunkt zu ſehr in
der Entfernung, und 'ſie zeigt ſich hier weniger in
tereſſant.

Der Rauch, welcher hier uberall aus den Oeff—
nungen der Anhohe drang, machte mich huſten, und ver
barg mir die Ausſicht.

Die Hize, die man empfindet, das Getoſe, wel—
ches man vernimmt, das Zittern des Bodens, das man

t
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innern Wande des Kraters geſchleuderten Steine verur—
ſacht wird, iſt wahrlich nur zu ſehr vermogend, Entſe— 8 —31

aura4*tzen zu erregen. itin,IMeine ZJuhrer verſicherten mir, man konne nicht

weiter kommen. Da ich aber eine kleine Esplanade ge—

gen Abend zur Rechten des Krater gewahr wurde, die in
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lihm etwas naher lag, ſo zwang ich ſie, mich dahin zu  n
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begleiten: wir ſchritten durch eine Strecke von Sand,
unoder vielmehr Aſche, welche den alten urſprunglichen

uin4
Theil des Vulkans von dem ſcheidet, der ſich davon abge iu a
geriſſen hat, erreichten auf dieſem Weg die Esplanade

J

und ich konnte hier den Krater in ſeinem ganzen Umſange

betrachten.

nuBeſchreibung der Mundung des Stromboli.
iſce

Um ihn noch deutlicher zu beobachten, faßte ich n eo 4

den Entſchluß, noch uber dieſen Felſen hinweg zu klim n
T

n

ml
men, und an eine Stelle zu gelangen, die mir den impo I
ſanteſten und zugleich den majeſtatiſchten und furchterlich ml

ſten Anblick gewahrte. Der Weg dahin bereitete ſchon J1 a

zu dem Schauſpiele vor, das mich dort erwartete. Die vnnJ

ſchwarzen, rothen, gelben Schlacken, die Laven von un
allen Farben, die manchfaltigen Stucken von Pozzolana
kundigen ſchon von ferne das Gebiete der Holle an.

D4 Man
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Man ſtelle ſich eine weite Einfaſſung von gluhenden

Felſen vor, aus welcher ſich ohne Aufhoren dicke Rauch—
ſaäulen emporwirbeln, ſich oben zu einer unermeßlichen

ſci warzen Derle bilben, und den Anblick des Himmels

renen, man denke ſich, wie mitten durch dieſes Ge
warbe in emzetuen Punkten die Stralen der Sonne bre—

chen, ſich ſetbit, riugsum vom Meer umgeben, das uns

von der Weit zu ercunen und hier bei dieſem Feuerſchlund
ein; ukertorn ſcheint, und der Gedanke an alles dies wird
dieſen Ort noch majeſtatiſcher und furchtbarer machen.

Jen Late bieſes prachtige Gemalde ungefahr zehn
bis zwolt Manuten lang betrachtet, als ſich plozlich eit
dnirpfts Gerauſch horen- uneßi, wovor ich erzitterte.

Cin Klumpen gluhender Steine von allen moglichen
Formen und Großen wurde aus der Tiefe des Abgrunds
hervorgeſchleudert; breitete ſich, je hoher er ſtieg, wie
ein Pfauenſchwanz aus, ſiteg wohl dreißig Toiſen hoch
und fiel dann von allen Seiten gleich einem Regen von
Feuerkugela nieder, welche man bei einem Feuerwerke

ſteigen laßt. Die am weiteſten entfernten Steine fielen
außerhalb des Kraters, rollten den Abhang des Berges
hinunter, und verloſchen im Meer, mit dem Ziſchen ei
nes heißen Eiſens, das ins Waſſer getaucht wird.

Funfzehn Minuten darauf vernahm ich ein ſchnelles,
knitterndes Gerauſch, faſt wie eine Musketenſalve; wo
die Gewehre nicht zuſammen losgehen. Dies war ein
neuer Auswurf. Die kleinſte Anzahl dieſer Steinmaſſen
wurde aus dem Krater ſelbſt heraufgeſchlendert, die gro—

ßere
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en 57ßere aber prallte an innern Gewolben deſſelben an und
fiel wieder auf den Boden des Schlunds zuruckt. Manche

Steine werden unaufhorlich empor getrieben und fallen

wieder in die Tiefe des Schlundes hinab, ſo daß ſie nie
den Krater verlaſſen. Dies Herumwerfen, gleich Ballen,
dauert ſo lange, bis ſie zerbrechen und ſich in Sand,
Aſche oder Poziolana anfloſen. Nach dieſer Verwandiung
verdunkeln ſie als Aſchenregen die Luft, bedecken die Fel—
der, verſchlingen Wieſen, Stadte und Dorfer. Solche
Aſchenausbruche ſind weit ſchadlicher, als die ungeheuern

Felſenlaſten, welche der Vultan in die Luft ſchickt, oder
die Strome gluhender Lava: aber ſie ſind auch weit ſelte—

ner, weil ſie ſich erſt zu einer ſolchen Menge aunhaufen
muſſen und dies das Werk einer langen Reihe von Jahr—
hunderten iſt. Jn drei Stunden vernahm ich vierzehn—
mal das namliche Getoſe und zahlte vierzehn ſolche Stem—

auswurfe, die von vieler Aſche begleitet waren. Durch
das Herabfallen dieſer Aſche und Steine wird oben der
Berg hoher und erlangt die gewohnliche coniſche Geſtalt.

Obſchon meine Ohren ſich gar nicht an das ſon
berbare Gerauſch, das dieſe Steinauswurfe verurſachten,
gewohnen konnten, ſo war doch das furchtbare dieſes
ſchrecklichen Orts mit einer angenehnien Eipfindung ver—
knupoft, die mir die Große und Schonheit dieſes Feuer—

werks verurſachte.

Um die Hauptmundung ſind noch eine ahlbare
Menge kleiner Mundungen, welee errufaus beftai. dig
Rauch ausſtoßen und das eigere und jeheeliege dieſes

D 5 Schau—
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Schauſpiels vermehren; indem ſie erinnern, daß man
auf einem ungewiſſen Boden, ohne Feſtigkeit und Haltbar

barkeit, wandelt, der mit jedem Augenblicke einbrechen

und uns in den flammenden Schlund begraben konnte.
Der herausquellende Rauch ſezt an allen dieſen Oeffnun—
gen Schwefel an; allein man darf es wegen der unſicher—

heit des Bodens nicht wagen, ihn zu ſammeln.

Jch nahm meine Ruckkehr durch einen andern Weg
auf der entgegengeſezten Seite, wo ich auf viele Abgrunde

ſtieß und eine ſuße Quelle fand, die nie verſiegt. Am
Fuße des Berges ſind noch mehrere ſuße Quellen und
man findet uberall vortreffliches Waſſer, wenn man nur
ein wenig am Ufer grabt.

Es wird auf dieſer Jnſel viele Baumwolle und al
lerhand Obſt und Fruchte gebaut; an Getraide aber tragt
ſie nicht mehr, als was das Bedurfniß ihrer Bewohner
erfordert; deren Zahl ſich auf zwolf bis vierzehnhundert
Perſonen belauft. Ein Pfarrer und etliche Kirchenvor—
ſteher ſind ihre Obrigkeit und Seelenhirten, die eben ſo
fur ihr zeitliches Wohl wachen, als fur ihr ewiges.

Friede, Einſamkeit und Abgeſchiedenheit von frem—
den Volkern und boſen Beiſpielen erhalten bei dieſen Jn
ſulanern eine ganzliche Stille der Leidenſchaften, die nie
durch den Drang verſchiedener Jntereſſen geſtort wird.

Frei von Ehrgeiz und Unruhe leben ſie im angenehmſten

ð ĩ er ng
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in jener aus. Sie verlaſſen dieſes Leben wieder eben ſo,

wie ſie es angetreten haben, ohne die Welt zu kennen.

Vulkane unter dem Meer.

Das Wetter war unſerem Vorſatz, auf dem Ruck—
weg nach Baſiluzzo zwey Oeffnungen eines unter
dem Meere befindlichen Vulkans zwiſchen Eſcabianca
und Eſcananra zu beſuchen, ſehr gunſtig.

Dieſe Oeffnungen ſind ungefahr funfzehn bis
zwanzig Fuß tief unter dem Waſſer und funf bis ſechs
Toiſen von einander entfernt.

Aus jeder derſelben ſteigt eine Saule von Luftbla—
ſen empor, die einen Fuß im Durchmeſſer halten. Die
Anzahl der Blaſen belauft ſich auf viele tauſend, und
wenn ſie oben auf dem Waſſer zerplatzen, ſo geben fie
einen ſo ſtarken Schwefelgeruch von ſich, daß man ihn

rings umher ſchon in der Ferne riecht, und haben noch

ſo viel Hize, daß ſie das Waſſer merklich heiß machen.

Mehrere Kapitane franzoſiſcher Schiffe, mit denen
ich reißte, haben mich verſichert, daß ſie in dieſen Ge—
genden zu wiederholtenmalen, bei Nacht, betrachtliche
Feuermaſſen aus dem Meere hatten aufflammen ſchen.

Vermuthlich kamen dieſe aus ſolchen Feuerſchlunden. Aber

warum verloſchen ſie nicht beim Durchdringen durch eine

funfe

n.

ô
—S



60
funfzehn Fuß hohe Waſſermaſſe? oder entjzundeten ſich

dieſe Dunſte vielleicht erſt uber dem Waſſer durch das

Beruhren der Luft?
Jch bin uberzeugt, daß dieſe unter Waſſer geſeze
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Kleinere Jnſeln.
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Er ließe ſich zwar umarbeiten und befruchten, liegt
aber ode und wuſte. Auch fand ich nur wenige ſchwache

Spuren von Wohnungen, die beweiſen, daß er nicht im—

mer menſchenleer geweſen iſt.

Wir verließen dieſes Eiland, um nach Panna—
ria zu ſchiffen, welches bei den Alten wegen ſeiner
warmen Bader Thermilia hieß. Es war Nacht, als wir
daſelbſt anlangten, und die guten Leute, die ihre Wohn
ſitze dort aufgeſchlagen haben, ſchliefen ſchon. Jch hat

te ebenfalls der Ruhe ſehr nothig und weckte daher den“
jenigen von ihnen, bei welchem ich logiren ſollte. Jch
erhielt ein frugales Abendeſſen, ſo gut es ein unerwar—
teter Gaſt nur verlangen kann, legte mich auf eine Ma—
trazze auf die Erde, konnte aber memer Mutigteit ohn—
geachtet nicht ſchlafen, weil mich ein Heec von Fichen
unaufhorlich belagerte. Jch wunſchte mich ſehr nuch dem

Keller zuruck, in welchem ich die vorige Racht zuge—

bracht hatte.

Man ſagte mir, daß auf der Spitze eines vor—
ſpringenden Berges uber dem Meer eine Aufſchrift und
eine alte Burg befindlich ſey. Jch lief dahm, kletterte

mit unſaglicher Muhe hinan, und erreichte enblich, nach-
dem ich mich zwanzigmal der Gefahr ausgeſezt hatte, mein

Leben zu verlieren, den Gipfel einer jahen Klippe, die
von der Natur blos zu einem Zufluchtsort fur die Vogel

beſtimmt war.
Dieſe fur die Ruinen eines alten Schloſſes ausge—

ſchrieene Klippe iſt nichts weiter, als Pozzolanſtein, den
Wind/,
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geeilt hatte, denn ihr ganzes Benehmen gab zu erkennen,

daß ihr der Gedanke, als ſey ihre Kleidung unanſtandig

und konne jemanden Anſtoß geben, gar nicht beifiel. Eine

ſolche Reinheit der Seele floßt Achtung ein, da im Ge—
gentheil die Bemuhung, ſich in Vertheidigungsſtand zu
ſetzen, oft erſt zum Angriffe reizt.

Jch fand auf meinen Wanderungen durch dieſes
Eiland verſchiedene Ueberbleibſel von alten Gebauden,

welche aber faſt ganz vernichtet ſind. Die Bauersleute
ſagten mir, daß ſie oft ſchon ſolche Ruinen bei ihrer
Feldarbeit gefunden hatten, welche theils aus Ziegel und

Kalk, theils aus einzelnen großen Steinen beſtunden,
auch viele Graber, Gefaßße von manchfaltiger Große,
Haus- und andere Gerathe, Manzen, Ketten und Geld—
ſticke von Blei. Jch lonnte aber nichts von allem dieſem
zu ſehen bekommen, denn die guten Leute, ganz unbe—
kannt mit dem Werth, den wir auf Alterthumer ſetzen,
hatten ſie dem erſten beſten hingegeben, der ſie darum
anſprach, ſo wie ſie auch ohne Schwierigkeit dieſe Frei—
gebigkeit mir erwieſen haben wurden, wenn ihnen noch

etwas davon ubrig geweſen ware.

An der Seekuſte zeigte man mir große Quader—
ſteine, es ſind Ueberbleibſel von einer ſchonen und ſehr
feſten Mauer. An andern Stellen blicken Bruchſtucke von
Mauerwerk aus der Erde hervor, welches nach und nach
durch den durch Wind und Regen von den Bergen her—
abgefuhrten Koth und Sand bedeckt worden iſt.

Dieſe
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Dieſe ſchonen Ueberbleibſel ſcheinen blos beswegen

noch da zu ſeyn, damit man wiſſen moage, daß Pan—
naria eben ſo, wie Lipari, Stromboli und Baſiluzzo zut
jenen Zeiten, wo es die Griechen inne hatten, und in
der Folge, als der romiſche Luxus uber alle Elemente ge
bot, prachtige Gebaude beſaß.

Die Jnſulaner leben vom Fiſchfang und einer un—
betrachtlichen Jagd auf den llemen Jnſeln. Sie ziehen
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das im Lande ſelbſt verbraucht wird. Dieſes Eiland iſt,
wie alle andere Jnſeln, blos ein durch ſeine eigene An—
ſtrengungen geborſtener Vulkan, der nichts mehr von
ſeiner urſprunglichen und koniſchen Geſtalt an ſich hat.

Ungefahr hundert Seelen, Manner, Weiber und
Kinder nut eingeſchloſſen, wohnen hier. Die Jnſel wird,

wie Stromboli, von einem Pfarrer verwaltet, welcher
dem Pfarrer des Kirchſpiels St. Joſeph auf Lipari
untergeordnet iſt.

Wenn jemand auf Pannaria heirathen will; ſo
muß er mit ſeiner Braut nach Lipari ſchiffen, um in
dieſem Kirchſpiel ſich trauen zu laſſen. Jur neun oder zehn

Tarins, nach Beſchaffenheit ſeines Vermogens, kann
er Diſpenſation erhalten und daun iſt der Pfarrer zu
Pannaria erſt berechtigt, die Trauung zu verrichten.

Alle dieſe kleinen Jnſeln ſind dieſem Gebrauch und
dieſer Anlage unterworfen.

Jch kehrte wieder nach Lipari zuruck, um einige
Ruhe zu genießen, deren ich ſehr nothig hatte.

Landbau iſt die vorzuglichſte Beſchaftigung der Li—
paroten; die Landereien ſind begranzt, wenige Aecker
machen ſchon ein wichtiges Gut aus, auch hat die Mit—

gift von Landereien an Kinder, die man verheirathet,
droßern Werth, als die Ausſtattung mit Geld.

Houel zter Theil. E Ueber

 1
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Ueber zwei Drittheile der Jnſel werden zum Wein

au benuzt, und aus drei Vierteln der Erzeugniſſe der
Leingarten werden getrocknete Trauben oder Roſinen ge—
acht, die ſie Paſſola nennen und großtentheils nach

ondon verſenden.

Es giebt verſchiedene Sorten von Paſſola; einige
verden von einer beſondern Gattung kleiner Trauben ge«
nacht, welche die ſchwarze Paſſolina heißt; dieſe gehen

ach Marſeille, Holland und Trieſt.

Die Weinberge bilden kleine nicht uber zwei Fuß,
ſochs Zoll hohe Lauben, unter dieſen werden noch Boh
ien, Kurbiſſe und andere Hulſenfruchte gebaut, denn

die Hize dieſes Erdſtrichs iſt ſo heftig, daß der Schatten,
den die Weinlauben verbreiten, ſolehen Fruchten nicht
allei nicht ſchadlich iſt, ſondern ſogar ihren Wachsthum

beſordert; weil er die brennenden Stralen der Sonne

nur mildert.

Die Art, wie man die Paſſola und Paſſo—

lina verfertigt, iſt ſonderbar genug.

Man macht erſtlich eine Lauge von gewohnlicher
Aſche; wenn ſie genug geſotten hat, ſeigt man ſie durch

ein Tuch oder Sieb; ſezt ſie wieder an das Feuer, und
wenn ſie große Blaſen zu kochen anfangt, taucht man
ſchnell die Traube hmein, zieht ſie gleich wieder heraus
und laßt ſie an der Sonne auf Hurden welken, die aus
Rehr geflochten ſind. Wenn ſie recht getrocknet ſind

werden
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werden fie in Faſſer und Kiſten gepackt, um verkauft und
in die Fremde verfuhrt zu werden.

Man findet hier auch Feigenbaume. Es wird wei—
ßer Malvaſir und etwas weniges von rothem Wein aus—

hefuhrt. Vor ſechzig oder achtzig Jahren wurde auch
Schwefel hier geſammelt, dieſer Handel hat aber deswe—

hen aufgehort, weil ſich die Einwohner einbileeten, der
Cchwefel verderbe die Luft, und ſey der Fruchtbarkeit ih

ter Weinberge ſchadlich.

Jn Sizilien hat man auch dieſes Vorurtheil, das
boch ganz von aller Wahrheit entbloßt zu ſeyn ſcheint.

Lipari hat eben die Gerichtshofe, wie die Eizi—
laniicl en Stadte; Sachen von einiger Erheblichkeit wer—

den zu Palermo gerichtet.

Dieſe Jnſel iſt ganz frei von Auflagen; der Konig
rhebt hier nichts; weil Graf NRoger vor Zeiten dem
hiſchoff derſelben eine Schenkung aller koniglichen Gefalle

ind Einkunfre gemacht hatte. Damals bezahlten die Ein—
dohner dem Biſchoff den Zehnden vom ſamtlichen jahr—

ihen Ertrag der Landercien. Jn der Folge wurde der
detrag dieſer Einkunfte zur Vermeidung alles Betrugs

uf ein Gewiſſes feſtgeſezt, und dem Biſchoff das Aequi—
lleut angewieſen und zugeſichert.

Jn dem Palaſte des Erzbiſchoffs ſind zwey ſchone
ſemalde von den beſten EStzilianiſchen Meiſiern, deren
kamen ich aber nicht erfahren konnte. Das eme ſtellt

E 2 den



68 e—den heiligen Petrus, das andere die heilige Roſa—

lie vor.
Auch darf ich diejenigen Gemalde nicht vergeſſen

die ich im Palaſt des Baron von Mor eczz io ſah, denn
ſie verdienen wirklich hier erwahnt zu werden. Die vor

zuglichſten davon ſind: Chriſtus im Tempel unter
den Schriftgelehrten; die Ehebrecherin, und der

Unglaube des H. Thomas.

Melazz o.

Jch kehrte nach Melazzo zum Baron Bona—“
cor ſo zuruck, und ich kann die Gute und Freundſchaſt
dieſes Mannes und ſeiner wurdigen Familie nicht lebhaft

genug ſchildern; ich habe ihnen, neben der liebreichſtel
Aufnahme, eine Menge angenehmer Dienſtleiſtungen

verdanken.

Sie luden alle Gelehrte zu ſich, es ward uber di
Gegenſtande, welche mich intereſſirten, eine formliche Be
rathung angeſtellt, von welcher indeſſen das Reſultat de

hin ausfiel, daß Zeit und Kriege die alten Denkmale
zerſtort hatten, die einſt dieſer Stadt zur Zierde gedien

haben.

Nichts deſto weniger glaubte ich mich ſelbſt vo
der Wahrheit dieſer Verſicherung uberzeugen zu muſſen

ie
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ich ſtieg auf eine Anhohe, wo noch einige Ruinen eines
ehemaligen feſten Schloſſes liegen ſollten, fand aber
nichts von Bedeutung; weil die ubrig gebliebenen Steme
iur Erbauung der Kirchen und Feſtungswerke verbraucht
worden waren.

Unter dem Schloſſe iſt eine Hohle, wohin ſich das
Vieh im. Sommer bei großer Hize in Schuz begiebt.
Man nennt ſie die Hohle des Polyphem und be—
hauptet, ſie ſey dieſelbe, deren in der Odyſſee gedacht

wird. Sie kann ſo alt ſeyn, als der Berg; ihre Große
iſt betrachtlich, aber ihre Form iſt nichts weniger, als
maleriſch.

Fur den Mangel an Alterthumern ſuchte ich mich
durch die Gegenſtande der Natur ſehadlos zu halten.

Eine Seltenheit von dieſer Gattung iſt der offent—
liche Stadtbrunnen, er giebt in Sommer eine Menge

Vaſſers, und je großer die Hize iſt, je ſtarler iſt der
Vorrath „den er liefert. Dagegen iſt er im Winter ganz
berſiegt, und man muß ihn mit fremdem Waſſer fullen,
damit die Einwohner nicht Mangel leiden. Vermuthlich
lnmt dies daher, weil im Sommer der Schnee ſchmilzt

und er hievon ſein Waſſer zieht.

Eine zweite Seltenheit iſt der Brunnen im Karme—
iterkloſter, deſſen Waſſer vom vortrefflichſten Geſchmack,

ehr ſuß und rein iſt, und welcher nichts deſto weniger
in Fuß einer Mauer liegt, deren eutgegengeſezte Seite
nas Meer beſpult. Er iſt acht bis neun Fuß tief und
ogar tiefer, als die Meeresflache.

E3 Drit—
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Drittes Kapitel.
Abreiſe von Melazzo. Ankunft zu Meſſina. Der
Leuchtthurm. Das Cap Peloro. Alterthumer zu

Meſſina. Das Feſt de la Bara.
Der Hafen.

Meine Freunde zu Melazto beredeten mich, erſt
dbes Nachis abzureiſen, weil die Sonnenhize in dieſem
heißen Himmelsttriche im Auguſt unertraglich iſt. Sie
ſchrierben nernen Namen auf, und gaben mir die ihrigen;
dil iſt Gjrwohunheir hier zu Lande, um den Fremden zſ
erkennen zu geben, daß man ſie nicht vergeſſen will, und

von ihnen ebenfalls nicht vergeſſen zu werden wunſcht.

Wir umarmten uns, und ich ſtieg zu Pferd. Es
war Mitternacht aund niemand wird um dieſe Zeit ohne
Erlaubniß des Gouverneurs aus der Stadt gelaſſen. Mei
ne Freunde hatten mir dieſe ausgewirkt. Jch war allein;

ſie ließen mich durch einen von den Leuten begleiten, die

man Burdonaro nennt.
Auf dieſer Reiſe uberzeugte ich mich, wie uber

fluſſig hier zu Lande eine ſolche Begleitung ſey; und daß

Sizilien fur den allein Reiſenden weit nicht ſo gefahrlich

iſt, als man es verſchrieen hat. Ohne den geringſten
Unfall kam ich zu Meſſina an.

A—5
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Meſſina.
Man kann nicht von Meſſina ſprechen, ohne ſich

mit Schaudern des Unglucks zu erinnern, weiches dieſe
Stadt im Jahr 1783 traf, und wer es, wie ich, geſehen,
von ſeinen Bewohnern liebreiche Aufnahme genoſſen, mit
vielen von ihnen Freundſchaftsbundniſſe geknupft hat, fur

den iſt dieſe Erinnerung ſehr ſchmerzhaſt.

Was von Meſſina noch ubrig iſt, hat allzuviel
Werth fur den Kunſtkenner, um nicht das Andenten an
die vielen Merkwurdigkeiten znruck zu bringen, die es

ehmals enthielt. Dieſe Stadt war eine von den großten
in Siztilien und mit allen Bequemlichteiten des Lebens
reichlich verſehen. Sie hatte ſehr gute Saſthofe und man

war nicht gezwungen, ſeine Zuflucht zur Gaſtfreiheit der

Kloſter zu nehmen, wie mir dies an andern Orten der
Jnſel ſehr oft begegnete.

Jch hatte ſchon Freunde in der Stadt, welche von
den Abſichten meiner Reiſe unterrichtet waren. Don
Andrea Gallo, einer der gelehrteſten Manner von
Meſſina, fuhrte mich an das muitternachtliche Ende der
Meerenge „wo der Leuchtthurm ſieht. Jch geſtehe,
daß ich eben ſo ſehr uberraſcht, als entzuckt war, hier

mit einem Blick einen Theil von Sizilien, den ſchonen
Kanal von Meſſina und die Kuſten von Kalabrien zu
uberſchauen.

E 4 Jch
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Jch machte die Bemerkung, daß das Erdreich in
gleichformig viereckigte Pyramiden aufgehauft und

iſt, und erhielt die Erlauterung, daß man dies
njenigen Platzen ſo zu machen pflege, welche zu
rten angelegt wurden, damit ſich das Waſſer
„und das ganze Feld befeuchte.

Zeitaufwand koſtet die Natur nichts; und ſie hat
verſchwendet, um Sizilien vom feſten Lande zu

Man kuaun ſich beim Anſchauen der großen Bucht,

gegen Mittag des Kanals offnet, nicht enthalten,
ben, daß dieſer Golf ſich ſein eigenes Bette zwi—
talten und Sizilien gegraben und dieſen Kanal ge—
aben muſſe; auch begreift man leicht, wenn man

liegenden Berge ſieht, daß die Meeresfluten die

nd den beweglichen Sand ohne große Gewalt
emmen konnten.

degenguſſe unterſtuzten die Fluthen, indem ſie gro—

r an den Abhangen der Berge aushohlten, ſich in
ſenkluften anhauſten und den Sand wegſpulten.
ht maun deutlich an dem Berg, welcher an der au—

Spize Kalabriens liegt. Als die Wogen der
eere, von ſich durchkreuzenden Winden geſchwellt,
en Seiten gegen den ſchmalen Jſtm us ſtießen,
Kalabrien mit Sizilien vereinigte; ſo

re Gewalt gewiß ſehr leicht uber die Schwierig—
die ihnen ein ungefahr drei Meilen breiter Strich

chen Sandes entgegen ſtellen konnte und war es

Ver
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das ſchwache Erdreich nicht langer widerſtehen, ſondern
der ganze Jſtmus wurde von den Wogen verſchlungen.

Der Kanal.

Die Spize des CapTorre-Cavallo in Kala—
brien und die langliche Spize des Pharus in Sizilien
machen die ſchmalſte Stelle des Kanals von Meſſina aus.
Der Zwiſchenraum betragt nur zwei Miglien.

Es tragt ſich oft zu, daß man ſich mit dem Sprach—

rohr von einem Ufer zum andern beſpricht. Herr An—
drea Gallo, Profeſſor der Mathematik an der Ko—
niglichen Schule zu Meſſſina, hat mir verſichert, daß er

auf der Spize des Pharus bei heiterem Wetter und
als der Wind vom Meer her gegen ihn wehte, die Hahne
in Kalabrien habe krahen horen. Dies beweißt,
daß der Kanal an dieſer Stelle nur zwei, und nicht, wie
einige behaupten wollen, drei Miglien breit iſt.

Die hieſigen Seeleute, die ich darum befragte, ga—
ben mir nicht mehr, als zwo Miglien an.

Reggio gegen uber iſt er zwolf, und gegen Mittag
am außerſten Ende Kalabriens funfzehn Miglien
breit.

Ez5 Charib—
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Charybdis und Seylla.

Die Alten erzahlten viel von den Gefahren, wel
chen die Schiffe in dieſem Kanal zwiſchen Charybdis und
Scylla ausgeſezt waren. Dieſe Gefahren exiſtiren noch;
ſind aber weit nicht ſo groß, als ſie die Alten geſchil
dert haben.

Die Gegend des Meers zwiſchen dem Leuchtthurm
und dem Cap del Armi in Kalabrien, wurd be—
ſtandig von haufigen Stromen in verſchiedener Richtung
beunruhigt. Der Lauf einiger derſelben iſt ſchnell, der
Lauf anderer veranderlich.

Der Hauptſtrom erſtreckt ſich von der vorderſten

Batterie des Leuchtthurms bis zur Spize Salva
tor. Dieſe Stelle wird Charybdis, oder gewohnli—
cher Garoffalo genannt. Die Nichtung des Stroms

Nord-
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Gefahr iſt bei ſtillem Wetter; weil dann die Schifſe,
die nicht mehr vom Winde unterſtuzt ſind, von der
Stromung fortgeriſſen und an das Land geſchleudert

werden.

Vier und zwanzig vom Konige bezahlte Lootſen hal—
ten ſich im Hafen von Meſſina und beim Leuchtthurm be—
ſtandig auf, um die Schiffe, welche die Meerenge puſſi—
ren, zu leiten. Dieſe kennen den Wechſel aller Strome

ſo gut, daß ſelten ein Schiff unter ihrer Leuung ver—
ungluckt.

Viele Reiſende haben in ihren Beſchreibungen die
Namen Pharus und Kanal vermengt, welche die
Sizilianer wohl von einander unterſcheiden. Durch einen
ſeltſamen Mißbrauch der Worte bezeichnen dieſe Juſula—
ner mit der Benennung Pharus nicht blos den am Ge—
ſtade errichteten Leuchtthurm, ſondern auch die Meerenge,
welche das Cap von dem Scylla-Vorgeburge ſcheidet.
Das, was ſie den Kanal nennen, iſt durch die Meer—
enge in zween Theile getheilt. Ee erſtreckt ſich gegen
Norden und Suden zwiſchen der Jnſel und Kalabrien.
Sein Anfang iſt gegen Mitternacht bei dem Cap Vati—
kano und er endigt ſich gegen Mirtag bei dem Campo
Spartivento. Beide Orte liegen auf der italieniſchen Kuſte.
Aber er verlangert ſich auch weiter ſudlich, langs der
ſizilianiſchen Kuſte; denn er erſtreckt ſich bis zum CEap
Santa Croce, unweit Auguſta.

Aluer—
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Alterthumer bei den Cap Peloro.

Zwiſchen zween Seen, die Pentaniſchen ge—
nannt, am Fuße eines Berges, liegen eine Menge vier—
eckigte Saulengeſtelle von Kieſelſteinen und großen Back—

ſteinen, ſo wie ſie bei den Alten gewohnlich waren, in
gerader Linie, welche mehr als funfzig Toiſen betragt.

Jch halte ſie fur Neberbleibſel eines Aquadukts, der das
Waſſer vom Berg herab gegen Morgen zu fuhrte. Unge
fahr zweihundert Toiſen von dieſem Aquadukt entfernt,
naher am Fuße des Berges, ſah ich auch verſchiedene
Grundlagen von Gebauden, man mußte aber die Erde

aufgraben, wenn man ihre Form und Ausdehnung er—
forſchen wollte. Nahe dabei liegt der Rumpf einer Saule
von ſehr ſchonem Gramt und von vortrefflicher Arbeit.
Seine Lange hielt ſieben Fuß, ſein Durchſchnitt neunzehn

Zoll. Noch weiter gegen den Berg hin, ſah ich einen
antiken Saulenkopf von Marmor. Alle dieſe Bruchſtucke
gehorten gewiß zu der oben erwahnten Mauer und

Waſſerleitung.

Eine erſtaunenswurdige Menge von Ruinen alter
Gebaude befindet ſich noch auf den Gutern des Mar—
queſe von Palermo, von denen es ſich nicht zwei
feln laßt, daß ſie zu ſehr betrachtlichen Gebauden gehort

haben muſſen. Die Steine, woraus ſie beſtehen, ſind
groß und halten ſechs Fuß Lange, zwolf Zoll Breite und

u vierzehn
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vierzehn Zoll Dicke. Sie ſind viereckigt zugehauen, mit
einer erhohten Kante oder Rand, und am außerſten Ende

mit Fugen verſehen, von denen ich keine andere Beſtim—
mung abzuſehen vermag, als die, daß ſie zum Behuf des
Zuſammenhaltens gedient haben mußten.

So viel ich jezt noch ſehen lonnte, ſo war bdie
Mauer, zu welcher ſie gehorten, Schichtenweiſe mit ge—
hauenen und rohen Bruchſteinen aufgefuhrt. Sie lauft
noch jezt eine betrachtliche Strecke weit fort, und die hier

und da entdeckten Stucke von ſchoner moſaiſchen Arbeit
laſſen ſchließen, daß hier ſehr prachtige Gebaude geſtanden

hatten.

Mitten in dieſen Mauern ſteht die Ruine eines
großen Gebaudes, das ein Becken umſchließt. Wahr—
ſcheinlich war dies das Reſervoir fur das Waſſer, wel—

ches der Aquadutt herbeifuhrte. Gegenwartig iſt es nur
noch eine zwanzig Fuß lange und dreizehn Fuß breite Ci—

ſterne. Sie iſt von vortrefflicher Arbeit.

Jch bin uberzengt, daß man hier viele wichtige
Kunſtwerke finden wurde, weun man ſich die Muhe ge
ben wollte, den Erdboden etwas aufzugraben; alleit
dies wurde nicht allein betrachtliche Koſten verurſachen
ſondern? auch dem Eigenthumer eine Zeit lang die Be

nuzung ſeiner Felder entziehen.

Dieſe Ueberbleibſel von manchfaltiger Art, die koſt
baren und ſchonen Materialien, woraus ſie beſtehen; dieſ

Gaule von ſchonem orientaliſchen Granit, dieſe Moſaik
dieſe
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die Manier, wie die ſchonen Steine zu
rz, alles dies laßt dem Reiſenden keinen
daß hier die prachtigſten Gebaude geſtan

ohne Zweifel durch Zeit und Kriege zer—

d. Man konnte ſogar vermuthen, daß
jezt nur ein unbedeutendes Dorf liegt,
Stadt gelegen haben muſſe.

n  ν

iner ſonderbaren Muſchelfiſcherei in
dieſer Gegend.

Der großte von den beiden PentaniſchenDeen
iſt eine Miglie lang, und eine viertel Miglie Ninge

fahr breit.

Einige Bewohner dieſer Gegend leben von der
Kultur eines Muſchelfiſches, der ſich hier aufzuhalten und
zu laichen pflegt. Dieſe Kultur denn ſie verdient eher
den Namen, als den Namen einer Fiſcherei iſt ſo ſon
derbar, daß ich dem Leſer ihre Beſchreibung nicht vor—
enthalten tann.

Die Fiſcher dieſer Muſchel, welche die Sizilianer
Cocciole nennen, krazzen den Grund des Sees mit
einer Harke auf, an welcher ein ſackformiges Nez hangt

Harke

chwim

Jeder
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Jeder dieſer Fiſcher hat einen gewiſſen Strich vom
Ufer und See im Beſiz, den ſie jahrlich faſt ſo zurechte
machen, wie man das Feld bereitet, welches man be—

ſtehen will.

Die Bearbeitung beſteht darin, daß ſie mit der
namlichen Harke alles das Gras, das unter dem Waſſer
ſteht, ausfaten, und dann die Muſcheln, welche ſie in
der Mitte des Sees zuſammen geſcharrt haben, und die
hochſtens ſo groß, wie kleine Kirſchen ſind, an der vom

Gras wohlgereinigten und wohlgeebneten Stelle ausſaen.

Das Waſſer hat dort keine zween Fuß Tiefe und ſie ſaen
die Muſcheln, ſo viel ihnen moglich iſt, in gleichen Ent—

fernungen.

Dieſe Muſcheln fallen flach auf den Sand, und
bleiben ſo zwei bis drei Vinuten. Jech ſah und bewun—
derte mit vielem Vergnugen und Crſdaunen, wie viele
Muhe ſie ſich gaben, dieſe Lage, die ihrer Form ſo na—
turlich ſcheint, zu verandern.

Sie erheben ſich, legen ſich auf den Rand, und arbeiten

und wuhlen ſich ſo geſchwind in den Sand, daß man ſie
in zwei Minuten aus dem Geſi.cht verliert, und der Sand
ſo ode und unbewohnt ſcheint, wie zuvor. Dies bewerk—

ſtelligen ſie mit Hulfe eines kleinen Schwanzes und zweier
Fuhlhorner, womit ſie den Sand aufgraben. Es iſt wirk—
lich ein merkwurdiges Schaujſpiel.

Die Fiſcher beſaen nicht den ganzen Strich auf
einmal. Sie fangen im Marz zu fiſchen an, und ſo wie

ſie
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ſie welche von dieſen Muſcheln fangen; ſo ſaen ſie ſolche
an dem hiezu vorbereiteten Orte aus. Dieſes Fiſchen
und Saen dauert vom Marz bis in den Auguſt. Die
Muſcheln nehmen an Große und Gute zu, die Fiſcher
fiſchen oder erndten ſie in eben der Ordnung, wie ſie ſie
ausgeſaet haben, und ſie werden zu Meſſina verkauft.

Nordwarts von dieſem See liegt ein anderer klei—
nerer; beide entſtehen vom Seewaſſer, welches durch

den Sand dringt. Der Aublick ihrer Ufer iſt reizend und
ſie ſind außerordentlich fruchtbar. Man wurde der Er—
zahlung nicht glauben wollen.

Nirgends habe ich ſo ſchone Weinſtocke geſehen;
ob ſie gleich mitten im Sande ſtehen. Alles iſt hier ſcho—

ner, als anderswo. Dickere Aehren fand ich nirgends.
An keinem Ufer wächſt ſo haufig Meerfengel,
als hier.

Basrelif in der St. Jakbobskirche.

Dieſes Stuck zierte einen marmornen Sarkophag,
und enthalt, nach Sitte der Alten, emblematiſche Figuren

und Anſpielungen auf wichtige Begebenheiten der Zeit
oder auf andere Vorfalle aus dem Leben desjenigen, deſ—

ſen Korper unter dem Denkmal ruhte.

Kenner ſchazen dieſen Sarkophag ſeiner großen
Schonheit wegen, und deswegen hat man ihn auch an

der



der Seitenthure der kleinen St. Jakobskirche aufgeſtellt;
welche ohnfern der Hauptkirche liegt. Zuvor ſtuud er
den Anfallen des Wetters und der Menſchen ausgeſezt,
und niemand ſchien ſich um ihn zu bekummern.

Man kennt ubrigens weder ſeinen Urſprung, noch

die Geſchichte derjenigen Perſon, welcher zu Ehren dies
Denkmal geſtiftet wurde, auch ſind die Figuren zu ge—
heimnißvoll, als daß man es wagen durfte, ihre Bedeu
tung beſtimmen zu wollen.

Ein anderer mit Basreliefs gezierter Sarkophag
dient jezt als Trog eines Brunnens neben der Thure des

Operntheaters auf dem Plaz il Piazzo della Munizione.
Dieſem von ſeiner urſprunglichen Beſimmung ſo ſehr
verſchiedenen Gebrauch hat dieſes Meiſterſtuck allein ſei—

ne Erhaltung zu danken; außerdem ware es langſt, wie
ſo viele andere, zerbrochen, zerſagt oder verſtummelt
worden. Die Figuren ſtellen eine Weinleſe vor, welche
mit dieſem Geſchafte, ſo wie es heut zu Tage getrieben
wird, viele Aehnlichkeit hat. Man erblickt hier Leute, die
auf Leitern hinanſteigen, um die hochſten Trauben, wel—

che herabhangen, zu erlangen; andere ſind beſchaftigt,
große mit Trauben gefullte Korbe zu den Kufen zu tragen,
wo junge nackte Knaben ſie treten. Große Lowenkopfe

ſind zu beiden Seiten des Sarkophags angebracht. Dies
ſiund gewohnliche Verzierungen, deren Bedeutung unbe—

kannt iſt.

Jn den Stunden der Muſe, die mir meine Be—
ſchaftigungen ubrig ließen, fubrte mich mein Freund An

Gouel 3ter Theil. F dreas



lo in die Palaſte, welche wegen ihrer Ge—
malde, Bildhauereien oder anderer Gegenſtande der Kunſt
und des Alterthums beruhmt waren. Sowohl in dieſen,
als in den Kirchen traf ich ſehr ſchone Gemalde an, wel
che mich uberzeugten, daß es Zeiten gab, wo man zu Meſ
ſina die Kunſte ſchatte und pfiegte. Gegenwartig werden

ſie, des dort herrſchenoen Luxus ungeachtet, ſehr ver—

nachlaſſigt.

Von alten Stucken fand ich wenig und was ich
fand, waren entweber elende Kepien oder ſchlechte Origi—

n le, die weder ihren Erfindern noch ihren Sammlern
Ehre iucchen.

7

Das Bara oder Maria Himmelfahrtsfeſt, welches
91jahrlich am 15. Huguſt gefeiert wird.

Man hatte mir dieſes Feſt, welches zu Meſſina
mit eben ſo vieler Feierlichkeit als zu Palermo das Feſt
Roſaliens begangen wird, in allen Stadten Siziliens ſo
prachtig geſchilldert, und mich ſo neugierig darauf ge—
macht, daß ich, um es nicht zu verſaumen, meine Ar—
beiten mit zu viel Hize und Eifer betrieb, und noch an
dem namlichen Tag Morgens 8 Uhr krank zu Meſſina
eintraf. Den Namen Bara oder Simulaerum erhielt dieſe

Feierlichkeit von der Vorſtellung der Himmelfahrt
Mariens.

Die
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Die Prozeſſivn, wobei dieſe Himmelſahrt, ſo gut ſich
ſo etwas vorſtellen laßt, ſinnlich darginent tyrrd, ſoll,
wie die Legende ſagt, von dem Grafen KRoger erßinden
worden ſeyn, um der Jungfrau Maria ſeine Danlbar—-eit

fur die Eroberungen von Meſſina und Sizilien zu bezeugri.

Er hatte den Furſten Griffone und ſeine G.mahl zu
Gefangenen gemacht, und zwang ſie, das FJeſt run enuſe—

hen, und zu Pferde an der Pforte der Kirchen  Got—
tesdienſi beizuwohnen. Er ſelbſt war auf crnen nameelJ

in die Stadt eingeritten.

Da dicſes Feſt zugleich das Zeſt der Mutter Gottes
l

und ſeines Triumphs ſeyn ſolie, ſo vereiaigee er, um
dieſen doppelien Zweck zu erreichen, chen rracht kirchlu
cher Ceremenien und allen krieg eiſchen

Die Geiſtlichkeit zog in Proz ſſion, aſths agerleibet, mit
9HKreutzen, Panieren und Reliquten, voraun. —ell es da—

mals Sitte war, daß die Frauenzimmer nach Art bher Manns—

perſonen ritten; ſo hatte man die Bildſaule der heiligen
Jungfrau auf einen Grauſchimiarl von ber ſchonſten da-
mals bekannten Ragçe geſezt. Dieſe Figur von Pappe

war auf das prachtvollſte angezogen unb gepuzt, wie eine

große Dame, ſagte man, am Tag ihres Einzugs ins Pa—e
radies geſchmuckt ſeyn muß. Der Graf auſ ſerinem Ka—

meel ritt hinter ihr, ihm folgten ſeine Ceuerale, Oſft—
ziere und Soldaten, berauſcht von ESirg und Andacht,

Huind ihre kriegeriſche Muſik miſchte ſich in die heiligen
Hymnen der Prieſter, und in das Freudengeſchrei und
den Geſang der Sieger tonte das Aechzen der Gefange—

F 2 nen,
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nen, welche mit Schmach bedeckt im Triumph aufgefuhrt

wurden.

Jch weis nicht, ob Graf Roger alle Jahre bei
dieſer Prozeſſion erſchien; aber die Geiſtlichkeit machte ein

jahrliches Feſt daraus. Alle Jahre zeigte ſich die heilige
Jungfrau zu Pferde, wie eine wahrhafte Amazone.

Als aber einſt Karl der Funfte bei ſeinem Aufent—
halt zu Meſſina dieſe berufene Prozeſſion ſehen wollte;
erdachte ein beruhmter Baumeiſter, Namens Rondeſe,

eine Maſchme, welche eine weit treuere Vorſtellung von

der Himmelfahrt Mariens geben ſollte, als ein bloßes
Pferd thun konnte; und dieſe Maſchine iſt noch dieſelbe,
mit der man alle Jahre in Meſſina herumzieht, die ich
bei memer Anweſenheit dort geſehen habe, und die ich
jezt bei der Erzahlung dieſes Feſtes beſchreiben will.

Gleich des Morgens tragen einige Manner von der
niedrigſten Volksklaſſe eine Kameelhaut durch die Straßen

zur Schau, die ſie fur die Haut des Kameels ausgeben,
welches Roger ritt; auch ſchleppen ſie die koloſfaluchen
und lacherlichen Bildſaulen des Griffone und ſeiner Ge
mahlin mit ſich, die ſie auf Pferden von Pappe reiten
laſſen. Der Prinz halt Lanze und Schild in der Hand;
die Prinzeſſin iſt als Amazonin abgebildet, und hat ſtatt
der Krone drei Thurme auf dem Kopf, die eine Anſpie—

lung auf die drei Schloſſer Mata-Griffone, Ca—
ſtellanio und Gonzaga ſind, welche Meſſina be—
ſtreichen.

Das



eerr— ßDas Kapitel der Kathedralkirche halt eine Proteſ—
ſlon, welche durch verſchiedene Straßen von Meſſina
zieht, um dem Volk eine Vorſtellung ſehen zu laſien, wie

ſich die heilige Jungfrau von der Erde erhob und im
Himmern empfangen wurde.

Dieſe Prozeſſion wird von einer Kompagnie Solda—
ten mit geſchultertem Gewehr eroffnet, der zween Pauter,

ſechs Trompeter und zwolf ungeheure Kerzen folgen; jede

dieſer Kerzen halt ſechs Zoll im Durchichnitt, iſt ſechs
Fuß hoch und ſteht auf einer Trage, die von acht Perſo—
nen getragen wird, welche in einer Reihe neben einander

gehen.
Unmittelbar nach dieſen Kerzen kommt die Bara.

Dies iſt eine etwan funfzig Fuß hohe Maſchine. Jn ei—
»ner Hohe von ſieben Fuß ſind zwolf Kinder in einen Kreis
auf einem Reif geſtellt, der ſich horizontal und unaufhor—

lich herumdreht. Es ſind dies die zwolf Apoſtel, welche
um das Grab der heiligen Jungfrau in dem Augenblick
verſammlet waren, als ſie gen Himmel ſtieg. Ueber ihnen

iſt eine große Sonne aufgehangen, die ſich vertikal dreht.

Jn den Enden der vier Hauptſtrahlen der Sonne ſind
Kinder befeſtiget, welche ſich mit ihr auf- und niederſtei—
gend drehen, ſo daß ſie immer aufrecht und gerade blei—

ben, ungefahr ſo, wie die geſtellt ſind, welche das ſo
genannte Glucksradsſpiel ſpiclen.

Jm Mittel der Maſchine iſt eine Gruppe Wolken,
die eine große Kugel, das Bild der Erde, tragen. Dieſe
Wolken bilden einen Zirkel, der ſich horizontal dreht und

3 auf



z annννnguf welchem zwolf Kinder ſtehen, die Cherubim vorſtel—
Jen. Auſ emem andern außern, ſich vertikal drehenden,

Zirkel ſiehen dic Seraphim.

Ueber dieſe Seraphe hat man die Figur eines Man
nes angebracht, welcher den Heiland vorſiellt, er hat den

NAem aubsgeſtreckt und tragt die heilige Jungfrau ſtehend

auf dee Hand. Die heilige Jungfrau iſt ein Madchen
von 13 oder 14 Jahren; ſie hat ihre Arme kreuzweiſe uber

die Bruſt gelegt und blickt gen Himmel. Jeſus Chriſtus,
ver ſie, wie ſchon erwahnt wurde, auf der Hand tragt,
hebt ſie in die Luft empor, als ob er ſie Gott dem Va
ter praatiliren wolle.

hieſ angebrachte und verborgene Stangen die—
nen alen dieſen Figuren zu einem ſichern Halt und Be—
feſtiguna; ſo daß die heilige Jungfrau ohngeachtet ihrer
hohen unb iſolirten Stellung nicht die mindeſte Gefahr
Jeidet. Allein de? beſiandige Drehen, welches die Kinder

aushalten muſſen, iacht ſie ſchwindeln und krank, daß
einige einſchlafen, andere ſich ubergeben, und manchen
noch etwas argeres anwandelt. Demohngeachtet iſt das

Volk darob ſehr erbaut und Vater und Mutter drangen
ſich, ihre Kinder zu dieſer Art von Qual anzubieten.

Der Zug geht in die Hauptkirche, wo man die hei—
lige Jungfrau auf den Hochaltar ſezt, und ſie dem Volke

den Segen ertheilt.

Die Maſchine ruht nicht auf Rabern, ſondern auf
einer Art ſehr breiter eiſerner Schlittſchue oder Kufen,

welche



welche von einer grofſen Antahl ſtarker in lanae Gewan
uu

der gelleideter Manner gezogen werden.

Der PLbel drangt ſich nach, wirft Hate, Wutzen
und Schnupftücher in die Luft urd ſeneit: vire l Mas
donna lanctiſſima!

Die Einwohner der Stadt Meſſane haben die hei—

lige Jungfrau ſeit der Cinfuhrung des Shrichuthuvrg zur
Schutzpatronin gewahlt; ſie iſt es, die ſie veinallen lin
glucksfallen anrufen, und doch hat Meſſina ſchon ſo hau—

fige und ſo große Unglucksfalle erlitten, daß man faſt
uberzeugt ſeyn muß, ſie habe die Wunſche der Einwoh—
ner nicht immer erhuort. Nichtsdeſtoweniger bleiben ſie

ihr treu ergeben; feiern ihr Feſt mit etner Andacht, die

ſie von Freude berauſcht; bereiten ſich daiu mit emem
Cifer vor, der ganz demzengen gletcht, wermit ſich die
Palermitaner zu ihrem Roſalicnfeſte vorbereiten. Deora

tionen, Muſik und Weihrauch ſind ſo hauſig, deß bie
Sinne davon benebelt werden.

Die Straßen, wodurch der Zug geht, ſind mit ge—
malten und vergoldeten Pyramiden von Brettern und
Leinwand geziert, welche Sprunigvrunnen, Triumphbegen,

Obelisken und Saulen vorſtellen. Man erblicht Biebte—
ſtale mit Gruppen, Buſten, Wappen, toloſſaliſche unh
hiſtoriſche Vorſtellungen. An Blumenketten iſt auch iein
Mangel. Alle dieſe Ausſchmuckungen ſind edel, unk ge«
ben einen Beweis von der Neigung, die bieſes 2etlinu

den ſchonen Kunſten haben wurde, weri nitan es nitt
qufmunterte, ſich ihnen zu wibmen.

9 uete9



Die Straßen ſind mit Tapeten und die Balkone
dber Palaſte mit galonnirten Stoffen behangen; queer
uber die Straßen hangen von Raum zu Raum große
Yanniere in der Luft, die reich geſchmuckt ſind, die aber
in dem Augenblick, wo die Prozeſſion vorbeizieht, weg

gethan werden; weil ſie ſonſt die Bara hindern wurden,
ibren Weg fortzuſetzen.

Des Abends werden alle Pyramiden und ubrigen
Dekorationen mit einer Menge Lampchens erleuchtet, wel

che die Straßen auf eine angenehme und glanzende Weiſe
erhellen.

Die Großen und die Damen gehen darin zu Juß

und mitten unter dem gemeinen Volke ſpazieren; aber ſie
haben reich und prachtig gekleidete Laufer mit Fackeln

vor ſich her.

Die verſchiebdenen Gruppen, welche ſich um ſie im
Gedrange bilden, vermehren die Manchfaltigkeit und
Schonheit des Schauſpiels.

Solche nachtliche Spaziergange haben etwas unend
lich reizendes, beſonders in einem Lande, wo die Tem

peratur der Luft ſich faſt beſtandig gleich bleibt, und
man nicht furchten darf, von Sturmen uberraſcht zu
werden.

Dieſes Feſt dauert mehrere Tage lang. Alle Aben
de werden Feuerwerke unter dem Larm der Boller und
Kanonen abgebrannt.

Die
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Die Buden in der Kaufmannsſtraße ſind von au
ßen und von innen gepuzt. Die Außenſeiten ſind gemalt,

vergoldet, verſilbert und architektoniſch geſchmuckt. Das
inwendige zieren reiche Stoffe, Quaſten, Franzen, Kre—
pinen, die zum Theil als Bogenvorhange aufgezogen ſind,

Gold und Silberflore, bunte Flore u. ſ. w. Die Mitte
bezeichnet ein Baldachin, oder eine Kuppel, die auf
Saulen von einer ſo glanzenden Materie ruht, daß ſie
die Augen blenden. Darunter ruht ein Mutter Gottes—
bild, oder der Heilige, fur den der Herr vom Hauſe die
meiſte Ehrfurcht hat.

Spiegel, Girandolen, Kronleuchter, Bildſaulen,
Gemalde, koſtbare Gefaße verſchonern und vergroßern

das Genze. Jede dieſer Buden hat das Anſehen eines
Alierleiiigſten oder eines Palaſtes und jede iſt von der

andern verſchieden. Jn einigen erblickt man den großten

Reichthum, in andern die großte Einfachheit; alle aber
zeichnen ſich durch die großte Reinlichkeit aus.

Auf dem Plaz, welcher der Plaz der Seelen
im Fegfeuer heißt, habe ich ein kleines neun bis
zehn Fuß hobes Geruſte geſehen, wo ein Polichi—
nelle mit aller dieſer Gattung von Poſſenreißern eige—
nen Luſtigkeit und drolligten Gravitat ſein Weſen trieb.
Er ſtieg zehnmal hinauf und wieder herab, und ſein
Epiel beluſtigte viele Zuſchauer.

Die Kathedralkirche iſt faſt ubermaßig mit unzahl—

baren Kronleuchtern erleuchtet, welche, in gleicher Ent.

F 5 fernung
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Mille grazie t'indo eterno patre,
Che del' ancilla tua ti iicordaſte,
A tia cruciſiglio cha la matre;
La tua citta ſedele cuſta racommandaſte
Ali ſia l'avocataà

Da tua Meiſina ti ſia racomnandta.

„Jch ſage dir tauſendfachen Dank, o ewiger Va—
„ter! daß du dich deiner Magd erinne-ſt, und ſie
zur Mutter deines gekreuzigten Sohns gemacht haſt.

„Deine getreue Stadt empfiehlt ſich mir, und will
daß ich die Vertreterin deines Meſſina ſeyn ſoll.“

Als ſie ausgeſungen hatte, machte ſie dreimal das

Zeichen des Kreuzes mit zwey gingern in die Luft, wie
em Biſchoff, der den Seegen ertheilt. Da ich den
Anzug dieſes Ndarchens ausgezeichne: grnug fand, um

meine Sammlung damit zu bereichern, ſo bedung ich mur
fur mein Almoſen aus, ſie abzeichnen zu durfenn.

Der Hafen von Meſſina.

Dieſer Hafen hat der Stadt ihr Daſeyn gegeben.
Die Natur hohlte ihn aus und ſchien ein Meiſtierſtuck in
dieſer Art hervorbringen zu wollen. Die Stadt iſt in ei—
ner kleinen Ebene zwiſchen der Meere und den Geburgen

erbaut. Am Ende dieſer Eberie lanſt eine Cedzunge ins
Meer, in dem ſie ſich von Mittag gegen Noreen krummt,

und



or

uns Formirt ſo eine kleine Bucht, welche der Hafen iſt;
ſie chuzt ihn vor den Sturmen und macht ihn ſicher und

bequem.

Auch iſt dieſer Hafen ſehr tief und die großten
Schiffe tonnen bis an den Kay oder Molo ſegeln, ohne
dunch intiefen grhindert zu werden; an einigen Stellen
findet das Senkblei ſogar, wie man ſagt, keinen Grund.

Die Felſen, welche dieſe Einfaſſung bilden, ſind
von ſo unzerſtorbarer Feſtigkeit, daß man die Feſtungs—
werke zur Vertheidigung des Hafens darauf angelegt hat.

Sein Umfang betragt 840 Toiſen, und an einem
ſehr abgelegenen Ort iſt das Lazareth, wo die Schiffe,
welche aus der Levante kommen, Quarantane halten
muſſen.

Alle ſolche Schiffe werden daſelbſt angehalten, es
mag Grund zur Vermuthung einer auf ihnen herrſchen—
den anſteckenden Krankheit, oder bloßer Verdacht vor—
handen ſeyn, und die Zeit der Quarantane wird nach
dem Verhaltniß der Umſtande, und nach Beſchaffenheit

der Guter, die ſie geladen haben, bald verlangert, bald
verkurzit. Man beobachtet jezt die Befolgung der Verord

nungen dieſer Geſundheitspolizei, wie ſie zu
Meſſina genannt wird, mit außerſter Strenge. un
ſie zu vollziehen, iſt eine beſondere Deputation niederge
ſezt, welche alle Schiffe bei ihrer Ankunft ſogleich viſiti—
ren muſſen, und welche ganz die namliche Vorſorge beob—

achten, wie ich ſie von den Geſundheitsbeamten zu Pa—

lermo erzahlt habe.
Blos



Blos durch die Vernachlaſſigung dieſer Geſeze und
durch allzugroße Nachſicht entſtand im Jahr 1743 zu
Meſſina eine Peſt, welche mehr als 6Goooo Menſchen
wegrafte. Seit dieſem Ungluck iſt die Stadt entvorkert
geblieben, und ihre Volksmenge wurde im Jahr 1780.
durch eine fehlerhafte Adminiſtration uoch mehr ver—
ringert.

Nahe bei dieſem Hafen jſt jener beruchtigte
Schlund, die Charybdis oder der Garoffalo.
Als Vorgeburg betrachtet, iſt er ein Fels, der ſich vom
Laternenthurm gegen und in die See erſtreckt und durch
ſeine verſchiedene Klippen Stromungen verurſacht.

Blos als Schlund betrachtet, iſt er einm Ort, wo
das Waſſer ſich im Wirbel dreht und der Mittelpunkt
verſchiedener entgegengeſezter Stromungen.

Anmn Eingange des Hafens liegt der Palaſt des Vi
tekonigs. Der Kay oder Molo erſtreckt ſich langs des
ganzen Hafens und die an ihm hinlaufende Reihe von
Gebauden, welche aus lauter Palaſten beſteht, hat die—
ſer Gegend die Benennung la balazzata oder il Theatro
maritimo gegeben. Dieſe Reihe von Palaſten iſt durch
neunzehn Bogen unterbrochen, welche eben ſo viele
Eingange haben. Sie iſt 840 Toiſen lang und hat ihre
Entſtehung dem Vicekonig von Sizilien, Philibert
Em.anuel, Prinzen von Savoyen, iu verdanken, wele
cher ſie im Jahr 1662 erbaute.

Mehrere Springwaſſer zieren dieſen Plaz, ſie ſind
mit marmornen Figuren ausgeſchmuckt und die vorzuglich

ſte iſt die, welche den Neptun vorſiellt. Dieſer Waſ,
ſergott
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ſergott halt mit ſeinem Dreizack die Wuth der beiden
Secungeheuer, der Charybdis und Seylla, zuruck Grup
pen von Seepferden und Tritonen verſchonern dat Pie

deſtal und werfen Waſſer in verſchiedene Becken. Außer
demn ſiehen hier auch die ſchonuen Statuen Karls des

Dritten und der Proſerpine.
Ungeachtet der ungeheuern Tiefe des Meeres in

und um den Hafen von Meſiina giebt es doe  ute,
welche den Muth hoben, an den gefahrlichſten Stellen
zu ſchwiririen und unterzutauchen. Noch hat ſich zu Meſ—
ſina das Andenken des beruhmten Tauchers Colas, mit
dem Beinamen der Fiſch, erhalten, den Konig
Jriedrich von 7nztlien auf die Probe ſieillte, und eine
goldene Schaale in der Nahe der Charybdis ins Meer
werfen ließ. Zoeimal holte ſie der verwegene Cotas
aus dem furchterlichen Abgrund, zum drittenmal aber
blieb er aus, und man hat nichts wieder von ihm
geſehen.

Bildung des Steins, Puding genannt.

Dieſes Naturprodukt wird am außerſten Ende der
Erdzunge gefunden, die den Hafen von Meſſina bildet.
Die Benennung Puding haben ihm die Engliſchen Na
turforſcher gegeben. Ein Quell, welcher aus einem Fels
rinnt, und deſſen Waſſer Erdpech mit ſich fuhrt, wirft
dieſes Erdpech aus, es vermiſcht ſich mit dem Sand und

Kies am Seeufer, fuilt die Zwiſchenraume an den Kie—
ſeln



ſeln aus, klebt mehrere davon zuſammen, gewinnt Fe—
ſtigkeit und formirt einen Siein, der obige Benennung
erhielt. Er wird ſo feſt, daß man ihn uicht poliren
kann, aber er taugt vortrefſlich zu Muhlſreinen; zuwei—
len und an manchen Stellen iſt er weicher und ſogar
zerbrechlich.

Vierctes Kapitel.
Meſſina, ſeine vornehnſten Plare, Gebeude und

Denkmaler. Fang des Schweri ſiſches.

Das Erdbeben, welches Meſina verheerte, hat
die Paiatzatu, ſo wie die meilen Cebaude und Denkma—
ler der Kunſt, zerſtort; nur das Andenlen uſt davon ubrig
geblieben, und auch dieſes wurde bald aus dem Gelacht—
niſſe der Menſchen verloſchen, wenn nicht die Kunſt ge—

eilt hatte, ihr Bild aufzuzeichnen und es der Rachwelt
zu uberliefern. Man weis noch vicht, ob die Erde wie—
der Feſtigleit genug erlangen wird, um auf dieſem ge—
fahrlichen Boden eine neue Stadt erbauen zu konnen.
Geſchieht es aber auch; ſo wird doch dieſe neue Stadt
nicht die alte werden; ihre Schonheiten werden nicht die
namlichen ſeyn, welche das zerſtorte Meſſina autzi iveie
ſen hatte. Man muß ſich alſo bemuten, das PoreruLe

ſolcher Dinge aufzubewahren, die nicht mehr exiſien,
damit die Nachwelt in den Staud geſezt werde, zwighen
der neuen Stadt und derjenigen, welche verheert wurde,
Vergleichungen anzuſtellen.

Was



96 e—Was fur Dienſte wurden uns die Alten geleiſtet

baben, wenn ſie Mittel gefunden hatten, uns getreue
Gemälde jener durch die Zeit zerſtorten Stadte und
Prachigebaude zu uberliefern, deren Namen ſo große
Jdeen in uns erwecken.

Jch will es alſo verſuchen, eine genaue Beſchreibung
der verrzuglichſien Schonheiten dieſer Stadt hier zu geben,

die eun LTag unter die Reihe jener Stadte des Alterthums
verſezte, von denen uns nichts ubrig iſt, als ihr Ruhm.

Gune ſolche Beſchreibung gehorte zwar eigentlich
nicht in den Plan dieſes Werkes, welches hauptſachlich
den Alteethunern Siziliens gewidmet iſt; allein die eben
gemachte Bemerkung rechtfertigt ſie.

Der Anblick, welchen Meſſina von der Nord—
ſeite gewahrte, war ſo ſchon, daß ich, ſo oft ich auf die
Promenade gieng, dem Criebe nicht widerſtehen konnte,
ſie, ſonderlich des Nachmittags, zu malen, denn dieſes
iſt die gunſtigſte Stunde, um die Schonheiten dieſer
Dtadt und die Reize ihrer Lage in vollem Maaße zu be
wundern und zu genießen.

Die Lage der Stadt Meſſina, ihr weiter Umfang, ihre

umliegende Gegend, die Nahe Calabriens, der Anblick
der Meerenge und der Stadt Reggio, gewahren zuſam
men ein herrliches Gemalde. Allein das lezte Erdbeben
hat dieſe ſchone Stadt, ihre Palazata und ihre meiſten
Gebaude und Denkmaler ſo zerſtort, daß. nicht eines
derſelben der Reparatur mehr fahig iſt.

Meſſina hat inzwiſchen doch das Schickſal gehabt,

ungeachtet der mancherlei Verbeerungen, die es durch
eine



eine Reihe von Jahrhunderten aus
ner Stelle zu bleiben, wahrend die meiſten andern alten

Stadte die Plaze, wo tihre erſten Grundſteie gelegt
oder die erſten Hutten ihrer Stifter erbaut waren, etwas
veranderten. Die reizende Lage licß es aber auch den
Bewohnern, die das Gluck hatten, dem Ungemach zu
entfliehen, nicht zu, dieſen Ort zu verlaſſen und ander—
warts Wohnſize aufzuſuchen.

Die Stadt iſt ſehr alt, und hat mehrmals ih—
ren Namen und ihre Oberherren verandert. Sie hieß

Zancle, Mamertina, Meſſena und endlich
Meſſina, oftere Erdbeben verheerten ſie, und immer
wuchs ſie wieder aus dem Schutt hervor.

Das Pflaſter der Straßen beſieht durchgehends
aus großen viereckigt gehauenen Stucken von Lava. ESte
halten zwei Fuß Lange und Breite und ſind uberall un—
regelmaßig gehauen. Man zog dieſe Steingattung deswe—
gen jeder andern vor, weil man ſie von den nahen Vul—

kanen leicht erhalten konnte. Sie iſt ſehr hart und wi—
derſteht den Eindrucken der Fuhrwerke wenigſtens eben

ſo gut, wie die Sandſteine, deren man ſich in Frankreich
meiſtens bedient.

Houel 3ter Theil. G Plaz



Plaz vor der Hauptkirche.

LII

Dieſer Plaz war zwar nicht regelmaßig, aber den
noch vortheilhaft fur das Auge angelegt. Er war nicht
der großte, aber unſtreitig der ſchonſte und volkreichſte

Plaz von Meſſing.

Die Statue Karls des zweiten zu Pferde, welche
ihn zierte, iſt von Metall und blieb, ſo wie ihr marmor
nes Geſtell, vom Erdbeben verſchont. Sie ſteht in der
Mitte des Platzes vor der Fronte des Schulgebaudes.

Jhr gegenuber warf eine große aus vielen Men—
ſchen- und Thierfiguren gruppirte Fontane aus einer
Menge Rohren friſches Waſſer in Becken, und verbrei—

tete im Sommer eine Kuhle um ſich her, welche ſtets
eine Menge Spazierganger hierher lockte. Sieben Stra—

ßen liefen da zuſammen und die Kathedralkirche war eines

der vorzuglichſten Gebaude dieſes Plazes.

SCàâAdS2

Beſchreibung der Hauptkirche.

2]

Das Gebaude dieſer Kirche iſt weder von außen,
noch von innen merkwurdig. Blos der Hochaltar verdient

bemerkt
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vemerkt zu werden. Er beſteht aus Moſuik, welche von
Jaſpis, Agat, Laſurſtein, ſeltenen Marmorarten und viel—

farbigten Glasplatten ſehr kunſtvoll zuſammen geſezt iſt.
Das Ganze macht eine vortreffliche Wirkung, aber es iſt
doch nichts weiter als ein Diamant im Haarpuze einer
haßlichen, ſchlechtgekleideten Dame. Er ſteht im Mittel—

punkte der Kirche, ohne mit den ubrigen Theilen des Ge—
baudes zu harmoniren.

Auch der Chor iſt mit großen Figuren von farbig—
ter und vergoldeter Moſaik verziert, ſo wir ich ſie in
den Hauptkirchen von Palermo und Chefalu geſe—
hen und beſchrieben habe. So wie dort koloſſaliſche Fi—

guren Gott den Vater und die Engel vorſtellen, ſo fin—
det man hier Bilder der Heiligen in dieſem Geſchmack,
uber den Seitenkapellen neben dem Chor. Dies war die

Sitte des eilften Jahrhunderts.

Uebrigens durchkreuzen haßliche Balken das Schiff
der Kirche, und zwiſchen dieſen blicken die Sparren und

Ziegel des Daches hervor. Dieſes Schiff wird durch
Saulen gebildet, welche Bogen tragen, und dieſe Sau—
len beſtehen aug den Eaulentrunmern heidniſcher Tem—

pel, welche aus jener Zerſtorung der Stadt gerettet wor—

den ſind, bei welcher ſie den Namen Zancle verlor.
Die Stucke, welche man biezu verwendete, ſind ſo un
gleich und ſo ſchlecht geordnet, daß ein Kenner von Ge—
ſchmack den Anblick kaum auszuhalten vermag. Allein in

jenem Zeitalter, wo dieſe Kirche gebaut wurde, verſchwen
dete man ungeheure Summen auf woſaiſche Arbeiten,
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too anann
weil dieſe Gattung von Malerei dem Auge Unwiſſender
gefallt, und man damals das Verdienſt regelmaßiger
Baukunſt noch nicht fuhlte.

Dieſe Hauptkirche iſt, ſo wie die zu Paris, der
heiligen Jungfrau gewidmet; aber ſie hat noch einen gro—
ßern Anſpruch hiezu, als jene. Die Sizilianer ſind nam—
lich uberzeugt, daß St. Paul ſelbſt nach Sizilien gekom—
men ſey und daſelbſt zwei Reden gehalten habe, die von
unglaublicher Wirkung geweſen ſeyn ſollen. Die eine ſoll

von dem Leiden Chriſti, die andere von der Jungfrau—
ſchaft Mariens gehandelt haben. Geruhrt vorzuglich
von der leztern und erſtaunt uber dieſes Wunder, hatten

ſich die Sizilianer und insbeſondere die Einwohuer von
Meſſina unverzuglich unter den Schuz der heiligen Jung—

frau begeben.

So erzahlt der gelehrte Herr von Burigni die
Sache in ſeinem Buch von der Einfuhrung der chriſtlichen
Religion in Sizilien im erſten Theil, Seite 334. mit dem
Beiſaz: die heilige Jungfrau habe damals noch gelebt,
man habe Abgeordnete an ſie geſendet, ſie habe die Si—
zilianer einer ſchriftlichen Antwort gewuldigt welche noch

jezt mit Ehrfurcht und Sorgfalt in dem Tabernakel dieſer

Kirche aufbewahrt wird. Hoffentlich wird dieſer Brief
in dem lezten Erdbeben nicht verloren gegangen ſeyn, da

er dem Untergang bei den ubrigen entflohen iſt. Sein
Junhalt iſt nach der Angabe Burigni's folgender:

„Die Jungfrau Marie, Joachims Tochter, die de—
murhige Mutter Gottes, Jeſu Chriſti des Gekreuzigten,

aus
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aus dem Stamme Juda, aus dem Geſchlechte Davids;
Gruß und Segen von Gott dem allmachtigen Vater, al—

len Einwohnern von Meſſina.“

„Aus großer Treue habt ihr auf offentlichen Beſchluß
Albgeodrdnete an mich geſendet, und da ihr bekennet, daß

mein Sohn Gott und Menſch zugleich, und daß ſelbiger
nach ſeiner Auferſtehung von den Toden gen Huimmel ge—

fahren ſey, welches ihr aus der Predigt des heiligen
Apoſtel Paulus vernommen habt; ſo ſegne ich Euch und
Eure Stadt, und will allezeit Eure Schuzpatronin ſeyn.
Jn arſten Jahr meines Sohns, in der iſten Romer Zuns
zahl, den 3. Juni zu Jeruſalem.“

a

Die heilige Jungfrau ſchrieb dieſen Brief hebraiſch
und St. Hhaul uberſezte ihn ins griechiſche, welches da—

mals die Sizilianiſche Landesſprache war.

Herr von Burigni macht dabei die Bemerkung, daß
der Apoſtel Paulus erſt im Jahr 42 nach Chriſti Geburt
nach Sizilien kam, daß man erſt mehrere Jahrhunderte
nach Mariens Himmelfarth nach Jndictionen zu zahlen
anfieng, und noch weit ſpater die chriſtliche Zeitrechnung

annahm, und dieſe Umſtande machen allerdings den
Brief ſehr verdachtig. Allein die Einwohner von Meſſina,
von deſſen Aechtheit uberzeugt, glauben nicht, daß Maria

ſich nach der Art der Romer zu datiren gerichtet haben
muſſe, ſondern ſie glauben vielmehr, die Romer hatten
die Art zu datiren von dieſem Briefe angenommen; und

ſie halten ſich folglich, der vielen Erdbeben ungeachtet,

G 3 fur
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fur die Beſchujten der heiligen Jungfrau. Man darf
nicht vergeſſen zu bemerken, daß der Jeſuit Melch ior

Jmhofer einen Folioband geſchrieben hat, um die
Aechtheit dieſes Briefs zu beweiſen.

Man feiert jahrlich dieſes Briefs wegen ein beſon
deres Feſt, das Feſt des Briefes genannt, wobei
man in einem kryſtallnen Gehauſe eine Haarlocke in Pro
zeſffion umher tragt, welche die Jungfrau ihrem Brief als

Geſchenk beigelegt haben ſoll. Auch beſchenkte ſie die Ab—
geordneten mit ihrem Portrat, welches uber dem Taber—
nakel aufgeſtellt iſt. Jch habe beides geſehen. Nur die

Chorherren der Hauptkirche allein haben das Recht, das
ſilberne Kaſtchen zu tragen, worin die glaſerne Kapſel
mit der Haarlocke liegt. Acht ſolche Chorherren, die Mi—
tra auf dem Haupte, tragen es bei dem Umgange, und
ſechs Senatoren, in ihrem Amtshabit, tragen den Thron
himmel, welcher daruber hinſchwebt.

Nach der Prozeſſion pflegte man ſonſt immer auf
der Pallazata ein Pferderennen zu halten, wozu das
Volk in Menge hinſtromte, und ſich, voll von religioſem
Enthuſiasmus, dem Taumel der larmeliden Freude uber—
ließ, und dieſem folgte gewohnlich ein Spaziergang durch

die Stadt, um die glanzenden Jlluminationen, und
Abends das neue Spektakel der Galeere zu ſehen, welche

mit Kunſtfeuer angefullt iſt, und an dieſem Feſte eben ſo,
als wie am Barafeſte prangt.

Jch gieng am Vorabend ſelbſt an den Hafen. Hier
prangten alle vor Anker liegenden Schiffe mit vielfarbig—

ten
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ten Flaggen. Eine franzoſiſche Fregatte hatte deren funf
und vierzig an den außerſten Enden der Maſten und Se—
gelſtangen und langs der Seile aufgeſtecht. Das durch
einander wehen dieſer vom Winde bewegten Flaggen ge—

wahrte einen reizenden Anblick. Rings um den Bord der
Fregatte lief ein blaues mit gelben Lilien ausgeſchmucktes

Tuch. Dies iſt eine gewohnliche Art der Ausſchmuckung fur

die Schiſſe an ſolchen Feſten, die man paveſare nennt.

Drei Artillerieſalven begleiteten dieſe Ceremonie,
hierauf ſalutirte die Fregatte auf gewohnliche Art mit ein
und zwanzig Kanonenſchuſſen, und am Feſttage ſelbſt miſch—

ten ſich oftere Artillerieſalben in das Getone der Glocken

und in das Geſchrei des Volkes.

Die vorzuglichſten Plaze der Stadt ſind folgende:

1) Der Plaz vor dem großen Spital.
Durch dieſen Plaz lauft der große Strom Porto delde
Legni, der Holzſtrom genannt. Er entſteht blos aus
Waſſern, die von den gegen Abend liegenden benachbar—
ten Bergen herabſchießen; ſein Bette fullt ſich auch nur
zur Zeit der Ueberſchwemmungen, und zwar ſo ſehr, daß
es die Straßen uberſchwemmen wurde, wenn man nicht

auf beiden Seiten Mauerdamme angelegt hatte, um es
zuruff zu halten. Dieſe Damme ſind mit Oeffnungen ver—
ſehen, welche bei ſtarken Regenguſſen verſchloſſen wer—

den. Jn trocknen Zeiten dient das Bette dieſes Stroms
Fuhrwerken und Fußgängern zur Straße. Am Plaze
ſelbſt liegen das alte Studiengebaude, die Kirche Santa

G 4 Maria



to annnnMaria delia providenza, das Kloſter der heiligen Barbara
und das Noviciat der ehmaligen Jeſuiten.

D Die Straße, durch welche der Strom
della Boccetta fließt, welcher ganz gleichen Ueſprung,
gleiche Wirkung und gleiche Damme hat, wie der vorige—
Jhre Hauptgebaude ſind das konigliche Franziſcantrtloſter,

das Kloſter des heiligen Ecaſmus, und die Matthiaslinche.

3) Der Plaz des heiligen Johannes von
Malta. Dies iſt einer der großten und ſchonſten Plaze;
in ſeinem Mittelpunlt ſtand vor dem Erdbeben eine ſchone
marmorne Fontane, die mit verſchiedenen Figuren und Ab—

fallen und mit einem Trog oder Becken zum Tranken der
Pferde verſehen war. An Feſttagen ſtellte man in dieſem
Becken das Schauſpiel eines Kriegsſchiffes vor, welches
mit Offizieren, Seeſoldaten und Schiffleuten von Pappe
nusgeruſtet war, von denen jeder an ſeinem Poſten ſtand.

Das Schiff war mit Kunſtfeuerwerk angefullt, welches am
Tag das Takelwerk der Fregatte zu ſeyn ſchien, und des
Nachts waren ſowohl die Maſten als Segelſtangen mit kleinen

Laternen erleuchtet, das Hintertheil und Verdeck mit Lam

pen geziert. Wenn das Feuerwerk ſelbſt abgebrannt und
gut ausgefuhrt wurde, ſo war dies ein herrlicher Anblick;

man glaubte, ein Seetreffen zu ſehen, wobei nur ein
Kriegsſchiff ſichtbar war, indeß man ſich die andegn in

Rauch und Dampf gehullt dachte.

Der Senat begiebt ſich, wenn er aus der Haupt
kirche kommt, in einem Staatswagen dahin. Vor dieſem
Wagen kommt die Leibgarde und hinter ihm ein anſehn—

liches
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liches Gefolge. Es wurde das Signal gegeben. Sechs
Senatoren und der Gouverneur, auch zuweilen der Erz—

biſchof ſelbſt nahmen Erfriſchungen in dieſem Wagen,
welcher ſo groß war, daß ſie ſamtlich darin Plaz hat—
ten. Sechs prachtig angeſchirrte Schimmel pflegten ihn zu

ziehen, und eine Menge minder prachtige Fuhrwerke folg—

ten ihm nach.

Es wird wenige Feſte geben, die nicht ihren Ur— L 9.
luetſprung irgend einer wahren oder fabelhaften Geſthichte un?
J

ſchen ſey in den erſten Jahren, da die Stadt Meſſina

zu verdanken hatten, und man ſagt, der Zufluß von Men— 1.
22

durch die Feier des Barafeſtes beruhnit gewerden
war, ſo ungeheuer geweſen, daß man inmer eine Hun—
gersnoth habe beſurchten muſſen. Als nun die Menge

herbeigekonmener Fremder einſt ſchon ſo betrachtlich war,

daß der Senat nicht mehr genug Lebensmittel herbeizu—
ſchaffen vermochte, indem alle Quellen ſchon erſchopft wa

ren, und demungeachtet noch immer mehrere Fremde ſo

wohl von den Jnſeln, als vom feſten Lande zuſtronten,
und daher nichts ubrig war, als die heilige Jungfrau ew.
um Hulfe zu flehen; ſo erblickte man am andern Morgen, 2

als kaum der!'Tag graute, drei Brigantinen, welche mit J

vollen Segeln in den Hafen einliefen. Dieſe Schiſfe wa—
J

4.

—u

3

ren mit Getraide beladen; man wurde leicht des Handels
einig, man lud ſie aus, brachte die Frucht in die Ma—

gazine, und als man das Geld an den Hafen lieferte,
um die Verkaufer zu bezahlen, waren dieſe mit den

Schiffen verſchwunden.

Uls
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Als das erſte Erſtaunen voruber war, hielt ſich
jeder fur vollkommen uberzeugt, daß dies nichts anders
als ein Geſchenk der heiligen Jungfrau geweſen ſeyn
konnte, welche, von dem Eifer ihrer Verehrer geruhrt,
die Freuden ihres Feſtes durch keme Verlegenheit des
Hungers geſtort wiſſen wollte, und es wurden nun neue

Dankfeſte gefeiert. Drei kleine ſilberne Schiffe brachte
man der Jungfrau zum Opfer dar, welche ich ſelbſt zu
Meſſina ſah, wo ſie in der Hauptkirche als Lampen hien
gen. Der Senat legte allen Geiſtlichen eine kleine Steuer
auf, von welcher die Koſten der jahrlichen Erbauung

dieſer Galeere und der Aufwand des Feuerwerks beſtrit—

ten wurde; dies war wohl nicht ganz zweckmaßig; allein
einige Senatoren verſicherten mich, der Ertrag des Fe—
ſtes ſey ſo reichlich, daß ſich die Geiſtlichkeit dieſe kleine
Auflage wohl gefallen ließe.

HDer Plaz der heiligen Maria von der
Pforte. Dies war ein Marktplaz, welchen ehemals
vier ſchone Waſſerwerke vierten. Auch ſah man von hier
aus die Fontanen des Johannisplazes, welches einen rei—

zenden Geſichtspunkt gewahrte. Jch muß bemerken, daß
ich in meiner Erzahlung von Meſſina nicht deswegen der

vergangenen Zeit erwahne, um gerade damit anzeigen zu

wollen, als waren alle die beſchriebenen Plaze ganzlich
zerſtort, dies iſt auch wirklich der Fall nicht; ſondern ich
will dadurch nur begreiflich machen, was ſie damals waren,

als ich mich zu Meſſina befand, und daß ich nicht genau

beſtimmen kann, welche von ihnen vollkommen unverſehrt

geblieben ſind.

5) Das
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5) Das Viertel der vier Waſſerwerke.
Dies war ein Plaz, auf welchem ſich zwei ſchone Stra—

ßen in rechten Winkeln durchkreuzten und dieſe vier Win
kel waren jeder mit einer ſchonen großen, reichhaltigen

Fontane verſehen, welche die Luft erfriſchten und der
Ausſicht Reiz verſchafften. Dies Viertel war eins der
ſchonſten in der Stadt, deren Lage in der Reihe von
Geburgen die Herbeileitung eines Ueberfluſſes von vor—

trefflichem Waſſer erleichtert.

Wenn man gleich geſtehen muß, daß nicht alle
jene Waſſerwerke gleich geſchmackvoll errichtet waren, ſo
mußte man doch die Ordnung und die Schonheit ihrer

Figuren bewundern.

Beſchreibung der Weibertrachten.

e

Die Frauenzimmer gehen in Meſſina, wie in al—
len Stadten Siziliens gekleidet, und hullen ſich in ein
ſchwarzes Regentuch oder Manta, welches nach Ver—
haltniß ihrer Glucksumſtande von einem mehr oder min—

der prachtigem Zeuge iſt. Leute aus der niedern Volks—

klaſſe, die nicht vermogend genug ſind, ſich Kleider zu
ſchaffen, borgen welche Stundenweiſe und bezahlen einen

Sou fur die Stunde. Manche Weibsperſon lebt blos
vom Verleihen ihrer Kleider an ihre Nachbarinnen. Dieſe
Gewohnheit erleichtert die Geſchafte und den Eintritt in

gute



gute Hauſer, ohne vielen Aufwand auf die Garderobe
verwenden zu durfen.

Dieſes Gewand verhullt ein Frauenzimmer, ſie
mag jung ober alt, hubſch oder haßlich ſeon, vom Kopf
bis zu den Fußen. Mir war dieſe Mode anfangs unaus—
ſtehlich, und ich glaubte, daß alle Schonen des Landes
traurige Opfer davon waren. Jch beklagte mich ſogar ei
nes Tages gegen einige junge Damen daruber und be—

dauerte das Schickſal ihrer Schonheit, deren Reize, unter
der Decke eines dichten Schleiers begraben, fur ſie und
die Welt verloren giengen, und nicht einmal ihrer Eigen—
Uliebe nuzten. Aber ich erhielt eine Antwort, die ich nicht

exwartet hatte, und die ein neuer Beweis war, daß
Fremde von den Sitten eines Landes zu voreilig urthei—

len. „Vii entſchadigen uns,“ ſagten ſie, durch das
„orate fratres.“ „Sie werden nicht wiſſen, was das
iſt; wir wollen es Jhnen erklaren. Wenn wir irgendwo
auf der Promenade, und ſonderlich in der Kirche, wo—
von dieſe Sitte ihren Namen bekommen hat, jemanden
gewahr werden, dem wir uns ſo zu erkennen geben wmoch—

ten, wie wir wirklich ſind, ſo faſſen wir die beiden Sei—
ten unſers Schleiers, ſchlagen ihn weit auf, entbloßen
ſo Kopf und Korper, und machen ihn ſchnell wieder zu,
als ob wir ihn blos zurecht richten wollten. Man thut,
als ob dies das erſte- oder zweitemal nicht nach Wunſch
gerathen ware, und wahrend dieſes Spiels enthullt man

alle ſeine Annehmlichkeiten, man verrath immer etwas

neues, Buſen, Wauchs; denn runter dieſer ſchwarzen

Hulle



e—— vo9Hulle iſt man nur im weiſen Korſet, oft ohne Halstuch,
und giebt ſeine vorzuglichſten Schonheiten zur Schau.
Der Augenblick aber wirkt lebhaſt; es iſt eine Art von
Gunſtbezeugung, und die Strenge des Schleiers wird in

Vergnugen verwandelt.“

Jch fuhlte die Wahrheit dieſer Antwort, und be—
grif, daß das ſchone Geſchlecht, man mag es kleiden und
einkerkern, wie man will, doch ſtets Mittel finden wird,
dem unſrigen zu gefallen. Die Natur wird immer die
Oberhand behalten; niemand wird betrogen werden, als
der Eiferſuchtige, und nichts wird verloren gehen, als

ſeine Bemuhungen.

Der Fang des Schwerdtfiches.

Jch that mehr als eine Reiſe nach Neſſina und
zam auch einsmal in den Monaten Junius und Julius
dahin, zu einer Zeit, wo der Schwerdtfiſch gefangen
wird. Dies iſt ein ganz beſonderes Geſchopf, welches die
Natur wirklich mit einer zweiſchneidigen Klinge bewaffnet
hat, die furchterlicher iſt, als unſere Schwerdter.

Die Fiſcher wollten eben abfahren. Jedem nur ein
wenig neugierigen Reiſenden wurde es ſchwer geworden
ſeyn, der Begierde, als Zuſchauer an dieſer Fiſcherei mit
Theil zu nehmen, ju widerſtehen.

Man ſchließe nur, mit welchem Enttucken ich dieſe

Gelegenheit ergrif. Jch gieng eilig an Bord und begab
mich
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mich in die Gegend des Pharusthurms, wo gewohnlich
die ſchonſten Auftritte der Fiſcherei vorfalen. Das Ufer
des Kanals gewahrte mir auf dieſer Farth die anmuthigſten
und manchfaltigſten Ausſichten. Die Landhauſer, die Klo—
ſter, die Dorfer gruppirten ſich außerordentlich maleriſch

mit den Baumen, zwiſchen die ſich oft die ſchone Aloe's
miſchten, deren gerade, 25 bis 30 Fuß hohe Stengel
durch die Diſpoſition ihrer Blatter und Aeſte oben eine
Pyramide bildeten, und etwas eigenes karakteriſtiſches
hatten; ihre ſo merkliche Abweichung von den ubrigen
Baumarten brachte etwas pikantes in dieſe Proſpekte,
und kontraſtirte auf eine reizende Weiſe mit den grunlichen

Maſſen der Berge und der nakten Felſen, die ſich in der
Ferne unter den Gebauden verloren. Die Thaler, wel—
che die Hugel von den Bergen ſonderten, vermehrten noch

das Abwechſelnde dieſes ſchonen Schauſpiels.

Auf der Halfte des Wegs zwiſchen Meſſina und
dem Pharusthurm bemerkt man die kleine Kirche der

Madonna von der Grotte. Sie war vor dieſem
ein heidniſcher Tempel, rund, und rings mit Saulen, ſo
wie der Sonnentempel zu Rom, geziert. Die neuen
Saulen, welche an die Stelle der alten kamen, ſind nicht
auf dieſe Art geordnet. Auch die in den Fels gegrabenen
Hohlen ſind ſo alt, wie der Tempel, und fur einen Lieb
haber der Alterthumer intereſſant. Uebrigens findet man
keine Figuren in dieſen Hohlen oder Niſchen und auch
nichts, was zu der Vermuthung berechtigen konnte, daß
zur Zeit des Heidenthums welche darin ſtanden.

Jch erſtaunte uber die Leichtigkeit, mit welcher
man ſich lange dieſem Geſtade ſußes Waſſer verſchafft.

Man—



WMan braucht nur ſechs Zoll tief, zuweilen einen Fuß,

ſelten uber zwei, in die Erde zu graben, und Waſſer
quillt in Menge. Die Weibsperſonen in der Gegend wiſ—

ſen dies ſehr vortheilhaft fur ihre weiblichen Bedurſniſſe

zu benuzen. Dieſer Ueberfluß an Waſſer erſtreckt ſich

vom Kap Peloro bis nach Taormina.

Die Fiſcherei des Schwerdtfiſches geſchieht im Ka—

nal von Meſſina, langs der Pharus-Kuſie, bis
in die Gegend von Scylla. Der Fiſch iſt funf Fuß
lang; das Schwerdt an der Spize ſemer Naſe hat drut—

halb Fuß in der Lange und dritthalb Zoll in der Breite,
ſeine Dicke betragt funf bis ſechs Linien. Der Fiſch durch

bohrt mit einem einzigen Stoße dieſes Horns eine Barke, und

es iſt ſo hart, daßk ſelbſt Eiſen ihm wenig anhaben kann.

Acht, zehn oder zwolf Boote ſind zu dieſem Ge—
brauche beſtimmt. Jn der Mitte des einen wird ein

großer Maſt aufgerichtet, auf deſſen Spize ein Mann
Wache halt, und auf die Signale Achtung hat, welche
ihm andere auf den Klippen der Kuſte oder des Schloſſes

von Scylla laurende Manner geben: denn dieſe ſchauen

von dort aus faſt ſenkrecht auf das Meer, und bemerken

daher leicht, wo der große Fiſch iſt, den man ſucht.

Der Mann auf dem Maſt wiederholt die Signale, und

Houel zter Theil. H zeigt
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zeigt den Leuten in den Booten, durch Rufen und in
Ausdrucken, die aus dem alten Griechiſchen abſtammen,

die Wege und Abwege an, die der Fiſch nimmt.

Jedes Boot hat zwei Schaluppen bei ſich, von
denen die eine groß und mit zwolf guten Ruderern beſezt
iſt. Jn dieſer befindet ſich der Mann mit der Harpune.

Auf das Rufen der Wachter fahrt die Schaluppe ab, und

folgt mit vollen Rudern dem Gang und den Wendungen

des Fiſches. Sobald dieſer im Wurf iſt, wirft man die
Harpune nach ihm, an deren langem Stiel ein langes

Seil befeſtigt iſt. Der verwundete Fiſch flieht und taucht

unter. Die Schaluppe verfolgt ihn und laßt immer mehr

vom Seil nach, bis er ſchwach wird: dann ruft man
die andere Schaluppe, die Todten-Barke genannk.

Dieſe fahrt fort, dem ſterbenden Fiſch nachzuſezen, bis
er uber dem Waſſer ohnmachtig und oft ohne Leben zum

Vorſchein kommt, worauf er aus dem Waſſer in das
große Boot gebracht wird. Wahrend dies geſchieht,

verfolgt die große Schaluppe ſchon wieder einen an—

dern Fiſch.

Diejenigen von dieſen Fiſchen, welche in der Ge
gend des Leuchtthurms gefangen werden, ſind die beſten.

Jnzwiſchen iſt dieſe Fiſcherei nicht ſo betrachtlich, daß ſie

einen



einen Handlungszweig abgeben konnte; faſt alle, die man

fangt, werden im Lande verzehrt; der Ueberreſt wird
eingeſalzen und nach Neapel geſchickt. Man ſchazt ſie

hoher, als den Thunfiſch. Jch glaube, daß es ſchwer
halten wurde, welchen zum Kauf zu bekommen, ich ver—

muthez auch nicht, daß man ſein Schwerdt zu irgend et

was braucht.

Reiſe nach Scyllae

Das ſchone Wetter und die ſtille See lockte mich,

uber die Meerenge vom Leuchtthurm aus nach Scylla

auf der Kalabriſchen Kuſte zu fahren. Jch begab mich auf

das Schloß des Prinzen, welches auf dem Felſen liegt,

der das Vorgeburg dieſes Namens bildet. Hier traf ich
blos den Kaſtellan an, der mich ſehr wohl empfieng und

mir das Jnnere des Schloſſes zeigte. Viele Sale waren

mit Gemalden angefullt.

Was ich ſonderbar, aber demungeachtet gut ausge—

dacht fand, war, daß in dem einen lauter Vogel, in
dem andern lauter Blumen und Fruchte, in dem dritten

lauter dem benachbarten Meer eigene Fiſche, in dem vier—

H a ten



ten lauter Portrats und in dem funften lauter Hiſtorien.

ſtucke von guten italieniſchen, hier zu Lande wenig be—
kannten Meiſtern waren. Die Vogel waren einheimiſch

und der Hauptgegenſtand der Jagd auf den Gutern des

Prinzen. Der Vater des jeztlebenden Prinzen hatte dieſe

Einrichtung gemarht. J
Dieſer Prinz hat nachher bei der zweiten Erder—

ſchutterung des Erdbebens vom zten Febr. 1783. das Le
ben verloren.

IJch gieng wieder an das Ufer zuruck, und wollte

aus meinem Boote den Proſpekt dieſes Schloſſes von der

nordlichen Seite zeichnen. Kaum hatte ich aber meine
Arbeit angefangen, als das Meer unruhig, und zwar

ſo unruhig wurde, daß meine Palette und ich mit Waſſer

ubergoſſen waren. Jch mußte ſchleunig aufhoren, denn

das Toben der See nahm zuſehends zu. Jch hatte ſechs
Seeleute, die ihre Krafte im Kampf mit den Wogen er—

ſchopften, um wieder in das Vorgeburge und den Hafen

von Scylla zu gelangen. Dennoch wurde uns dies ſo
ſauer, daß wir im Begriff ſtanden, darauf Verzicht zu

thun. Allein die Unmoglichkeit, nach Meſſina zuruckzu—
kehren, unterhielt unſre Kraft, und ivir erreichten end

lich den Hafen.

Jch
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Jch gieng wieder auf das Schloß, und der Ka—
ſtellan logirte mich auf ſein Zimmer. Jch war nicht we—

nig erſtaunt, hier Gemalde auf Stafſeleien, Palette,
angefangene Bildhauerarbeit, Zittern, Lauten, Pulte,

Muſikalien, eine Menge Bucher, Flinten, Jagdtaſchen,

Hamen, Angeln, Kupferſtichrollen, große und kleine
Richtſcheite, Meßruthen, Meßketten und eine ziemlich
intereſſante Sammlung von Muſcheln, getrockneten Fi—

ſchen, Mineralien, Kryſtalliſationen und ſchonen Medail—

len anzutreffen, von denen er mir einige Dubletten

ſchenkte.

Er ſagte mir, daß er, als Muſikus, Kapellmeiſter
des Prinzen, wenn er ſich hier aufhalte, ſein Sekretar,

und in ſeiner Abweſenheit ſein Schloßkaſtellan ſeh. Es
iſt unmoglich, mehr Talente zu vereinigen, und zugleich

ein gutthatigeres und gefalligeres Herz zu beſizen, als
dieſer wackere Mann. Jch habe ſehr angenehme Erfah—

rungen davon gemacht.

Gegen drei Uhr des Morgens brachten meine

Bootsleute die Nachricht, daß die See ruhig und der
Himmel heiter ſey. Jn der That war auch nicht das
kleinſte Wolkchen daran. Jch umarmte meinen lieben

„Wirth und ſtieg ins Boot. Bald waren wir weit vom
Ufer. Allein die Meeresſtille war treulos. Wir hatten

H 3 noch
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noch keine halbe Meile zuruckgelegt, als der Sturm ſich
von neuem erhob und die Wellen machtig hoch giengen.

Unſere elende Barke wurde das Spiel. der Wogen;
bald ſchwebten wir auf ihren Spizen in den Luften, bald

in den ſchwarzen Abgrunden, welche die emporgetriebenen

Fluthen auf dem Boden des Meers gruben, und ſich

dann in einer Fluth von weißem Schaum endigten, die

uns zu begraben drohte.

PFlozlich befanden wir uns aus dieſen Waſſertha

lern wieder auf den Gipfel eines Waſſerberges geſchleu—

dert, von dem wir in einem Augenblick das Land, das

wir verlaſſen hatten, und in noch großerer Ferne die
Kuſte erkennen konnten, der wir zueilten. Zwiſchen uns

und dieſer erwunſchten Kuſte wurden wir drei bis vier

ſchwarze Streifen gewahr, welche das Meer furchten,
und die furchterlichen Strome waren, die wir durch—

ſchneiden mußten, um nach Sizilien zuruck zu gelangen.

Kaum war uns dieſer Blick geworden, ſo ſahen

wir uns auſs neue in die Wellen geſturzt, deren in ent—
gegengeſezten Richtungen ſich thurmende Enden ſich zu—

weilen wolbten, und in unſerer Nahe zu durchſichtigen
Lauben ſich vereinigten, die ein Kranz von Schaum

kronte. Wir wurden unfehlbar unter ihrer Laſt begraben

worden
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worden ſeyn, wenn ſie uber unſern Hauptern zerplazt

waren; allein ſie rollten wieder zuruck und bedekten uns

nur mit Wolken feinen Staubs, die der Wind um uns

her zerſtreute, von denen wir ganz durchnaßt wurden
und die unſere Barke unter Weſier zu ſezen drohten.

Als Menſch fand ich dieſe kage ſchrocklich, als Ma—

ler bot ſie mir eine Menge bewundernswurdiger Wur—

kungen dar, dem Philoſophen gab ſie Stoff zu tiefem

Nachdenken uber die Krafte der Natur. Jch hatte mich
auf den Tod gefaßt gemacht. Unſre Schiffer kampften

aus allen Kraften gegen die Gewalt der Wellen. Meimn

Bedienter hatte Gebrauch und Sinne verloren; er ware

umgekommen, ohne es zu wiſſen. Vierthalb Stunden

brachten wir in dieſem angſilichen Zuſtande zu. Endlich

kamen wir unweit der Madonna della Grotta ans
Land. Meine Freude war groß, als ich den Fuß wie—
der auf feſten Boden ſezte, und mir ſchmieicheln durfte,

dem Tode nicht mehr ſo nahe zu ſepyn.

Ha Dat



Das Phonomen der Fata Morgana.

Bei meiner Zuruckkunft nach Meſſina machte man

mich auf eine ziemlich ſonderbare Erſcheinung aufmerkſam.

Der Pobel nennt ſie Fata Morgana, die Fee Mor—
gauna. JDieſe Lufterſcheinung bemerkt man aus dem

Hafen von Meſſina und in ſeiner Gegend in einer ge—

wiſſen Hohe. Sie halt in ihrem Entſtehen keine be—
ſtunnite Zeit, und hangt von dem Zuſammentreffen ver—

ſchiedener Umſtande, vornehmlich von der Warme und

Ruhe der Atmosphare, ab.

Viele Reiſende haben ganz verſchiedene Beſchrei—

bungen von ihr geliefert; folgende iſt die richtige:

Jn den ſchonen Sommertagen, bei ſtiller Witte—

rung, erhebt ſich uber dem großen Strom ein Dunſt,

der ſich combinirt, und eine gewiſſe Dichtigkeit bekommt;

ſo daß es ihm gelingt, in der Atmosphare horizontale

Prismen zu bilden, deren Flachen dergeſtalt geordnet

ſind, daß, wenn ſie zu ihrem Grad der Vollkommen—
heit gelangen, ſie eine Zeitlang, wie ein beweglicher

Spiegel, die Gegenſtande am Ufer und auf dem Lande

auffangen und wiederſtrahlen; dann erblickt man die

Stadt,
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Stadt, die Vorſtadte, die Baume, die Thiere, die Men—

ſchen, die Berge: es ſind wahre bewegliche Luftgemalde.

Manchmal erlangen zwei bis drei Prismen zugleich ihre

Vollkommenheit, und bleiben acht bis zehn Minuten in

dieſem Zuſtand. Zulezt bemerkt man an den Prismen
glanzende Ungleichheiten, welche die ſo gut dargeſtellten

Gegenſtande dem Auge vermengen, und das Bild ver—

ſchwindet. Der Dunſt ſelbſt combinirt ſich wieder anders

und verfliegt in der Luft.

Nachdem ich lange uber die Urſachen dieſes ſon—
derbaren Phonomens nachgedacht hatte, ſo uberzengte ich

mich, daß es ſeine Entſtehung den allerfeinſten Theilchen

des Erdpechs zu danken haben muſſe, welches auch die

ſogenannten Puddings bildet. Dieſes Erdpech, indem
es ſich uber die Flache des Waſſers ausdehnt, verdunnt
ſich, wird fluchtig, und verdunſtet endlich mit den Waſ—

ſerkugelchen, welche in die Atmosphare ſteigen: es giebt

dieſen verlichteten Dunſten eiwas mehr Korper, ſeine

glanzenden glatten Seiten werden eine Art atheriſcher

Kriſtalle, die das Licht auffangen, es dem Auge wieder—

ſtrahlen, und alle die lichten Punkte, welche die Gegen—

ſtande koloriren und ſie dem Blicke fuhlbar machen, ihm

darbringen.

H5 Die
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Die Sklaven.

Unter den mancherlei Dingen, die ich zu Meſſina

d9

ſah, und die mir vorzuglich auffielen, darf ich ein Ge—

uj
malde nicht vergeſſen, welches mit unſern Sitten ſo ſehrſ

J

kontraſtirt; dies war eine Ladung Sklaven.

J

Ein Schiff aus der Barbarei, welches von Tunis

J

nach Morea gieng, wurde durch Sturm in das Meer

J von Agoſta in Sizilien verſchlagen, und fluchtete ſich,
nach gehaltener Quarantaine, in den Hafen zu Meſſina,

um den erlittenen Schaden wieder auszubeſſern.

Ich ſah die Sklaven ans Land ſezen: es befandenJ

ſich neunzehn Frauenzimmer darunter, wovon funf ſehrJ

jung, und drei recht hubſch waren. Jhr Anzug war
ul

1

nichts weniger, als geſchickt, ihre Reize u heben. Ko—
L

run ketterie hatte ihn nicht erfunden. Er beſtand aus einem

xr

J

1J ſten bedeckte. Daruber hatte man einen andern wollenen
J bloſen Hemde von weißer Wolle, das ſie nicht zum Be

Zeug von viereckigter Form geworfen, in den ſie ſich
ohne Kunſt einwickelten, ſo daß man weder ihren Wuchs,

noch ihre Geſtalt zu unterſcheiden vermochte.

Wenn



Wenn ſie ſaßen, und, nach morgenlandiſcher Sit—

te, ihre Fuße kreuzweiſe ubereinander geſchlagen hatten,

ſo ſchienen ſie ein bloſer Klumpen von Stoffen und Zeu—

gen zu ſeyn, die man auf gut Gluck ubereinander ge—

ſchichtet hatte, und wo hier und da ein Kopf oder ein

Fuß hervorguckte.

Weil jedes Frauenzimmer, ſo erbarmlich es ſeyn
mag, doch immer etwas Puz an ſich haben muß; ſo
trugen auch dieſe Sklavinnen große ſilberne Ringe, von

zwei oder drei Zoll im Durchmeſſer, in den Ohren;
Halsbander, die mit vielen Perlenſchnuren, welche ſie

ſehr dicke machten, geziert waren, fielen ihnen als Guir—

landen anf die Bruſt; an allen Fingern der Hande hat,

ten ſie Ringe, oft funf bis ſechs an einem; grob oder

fein, die Qualitat des Metalls kam nicht dabei in An—
ſchlag. Statt der Armbander trugen ſie einen Finger—

breiten, mehr oder weniger gezierten Reif. Dieſer Reif

iſt weder zu, noch gelothet. Man reiſſet ihn mit Ge—
walt von einander, um die Hand durchzuſtecken, und

ſeine Elaſticitat iſt hinreichend, ihn wieder zu ſchließen,

wenn er am Arm iſt.

Einige von dieſen Sklavinnen. hatten auch Arten

von Muten auf, die ihnen den Kopf verhullten.

Dieſer

Je
JIJ
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Dieſer fur die Menſchheit ſo demuthigende Anblick

machte mich traurig. Wie? konnte es dem Menſchen
nicht genugen, alle andere Geſchopfe ſich unterwurfig ge—

macht und ſie gezwungen zu haben, ſeinen Bedurfniſſen

und Grillen zu frohnen? mußte er auch ſeines Gleichen

in Feſſeln zwingen? Die Erorterung dieſer Frage
wurde indeſſen nur da hinaus laufen, die wilde Harte

des einen, und die kriechende Niedertrachtigkeit des an

dern Theils ins Licht zu ſtellen, und noch weitzerniedri—

gender fur die Menſchheit ſeyn, als das Gemalde ſelbſt,

welches mir ſie eingab, und das doch auch zugleich durch

ſeine Eigenheit Reiz fur mich hatte.

Jch machte verſchiedene Verſuche, ſie zu zeichnen;
allein ſie wollten es nie verſtatten, und verbargen ganz—

lich den Kopf, indem ſie ſich zuſammenrafften, und ihre
in-dieſe verzerrten Gewander gewickelte und verſteckte
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